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Wiederholen zwar kann der Verſtand, 

[was da ſchon geweſen; 

Was die Natur gebaut, 
ſbauet er wählend ihr nach. 

Ueber Natur hinaus baut die Bernunft, 
ſdoch nur in das Leere. 

Du nur, Genius, mehrſt in der Natur die Natur. 

Schiller.





1. Jeſus als Menſch.





Die Genien der Menſc<heit ſind die Sonnenſtrahlen in 
das Land des neuen Weltentags. Es wird-ein Neues 

einmal ſein auf Erden, Geiſt des Genius. Wenn die Ge- 
meinheit heute auch no< triumphiert, wenn die materielle 
Gier auch herrſc<ht: das neue Edle ſiegt, denn in den 
Genien hat uns das Werden der Natur den Sieg des Lichts 
gekündet. 

Seit Ewigkeit wu<s8 aus dem Einfachen heraus die 
Vielheit, und ſeit je gebar die Vielheit eine neue höhere 

Einheit aus ihrem Sc<oße heraus. Der Keim der höchſten 
Einheit alles Werdens aber iſt das Hirn. Das Hirn des 
Menſchen iſt beſtimmt, Menſc<heit und Natur in ſich als 
Einheit zu erleben, in ſich zu tragen die Seele der Welt. 
Und wie die Natur das Neue der Entwilung, lange ehe 

es wurde, angedeutet hat, wie ſie im Amphioxus den Men- 

ſchen ahnen ließ und wie ſie in den Radiolarien eine neue 
DOrdnung, eine Welt der Schönheit zeigte, die einmal wer- 
ven ſollte, ſo hat die Natur uns im Genie den Geiſt der 

neuen Welt geoffenbart. Liebe wird werden auf Erden, 
alles durc<dringende, alles umſchlingende Liebe. 

Und das größte Genie, mit dem die Natur den Sieg 

der alleinenden Liebe dem Menſchen bekräftigte, war Jejus 
von Nazareth. Ein Menſ< von Fleiſc<h und Blut wie wir 
alle, doch an innerer Größe ähnlißh dem Menſc<en des fern:- 
ſten Geſchlec<hts. Weit ragte ſeine Seele heraus aus ſeiner 
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Zeit, weit hinaus über Jahrtauſende hinweg in die Welt 
eines neuen Menſchentums. Darum konnte ihn ſeine Mit- 

welt nicht verſtehen, darum konnte auch ſelbſt ſeine Ge“ 

meinde das geniale Weſen ſeiner Jdeenwelt in ſeiner Ori- 
ginalität und Tiefe nicht erfaſſen, und darum iſt es begreif- 

lih, wenn jene zu Wundern neigende und des Uebernatür- 
lichen bedürftige Zeit den Großen zu einem Gotte erhoben hat- 

Dadurch aber, daß dieſe Göttlichkeit Jeſy von der Kirche 
durc< all die Jahrhunderte hindurc<h bis in unſere Zeit ver-. 

treten wurde und daß die offizielle Kirche in der heutigen 
“Jeit des Mikroskops und Fernrohr8 noch den Wunderglauben 
längſt vergangener Tage beibehält, dadurc<h nur war es möge- 

lich, daß jene Reaktion einfeßte, die die geſchichtliche Exiſtenz 
Jeſu einfach leugnete. Extreme haben ſtets Extreme erzeugt. 

Allerdings kann der Kirchenzlauben aus einem Volksſehnen 
heraus entſtanden ſein, aus dem Wunſche 'nach einem er-. 

löfenden Gottheiland, ohne die Eriſtenz eines Großen, und 
er iſt es ja auch. Aber das, was an Jeſus nichtkirchlich. iſt, 

dieſe Originalität genialer Jdeen, ſie ſeßt die Exiſtenz 

eines Menſchen, eines Genies voraus. Und je mehr die 
Menſchheit einmal hineinreift in die Urtieſe wahrhaft <riſt- 
lichen Empfindens, um ſo mehr wird ſie erkennen, daß wie 

bei allen geiſtigen Bewegungen ſo gerade hier ein großer 

Menſc<engeiſt der ſpendende Quell der Jdeen ſein muß, 

auch wenn Tacitus ſeine Chriſtusſtelle nicht geſchrieben hätte 

und die ganze Literatur jener Zeit nicht eine einzige An- 
deutung der Jeſusexiſtenz enthielte. 

Jejus hat gelebt, aber als Menſc<. Er hielt ſich 
auch ſelber nur für einen Menſchen. Wohl vollbrachte er 

jberrafchende Taten; er heilte mit ſeiner Perſönlichkeit. Er 

übte mit ſeiner perfönlichen Kraft ſeeliſche Heilwirkungen 
aus auf ſo manche, deren Leiden die moderne Medizin aus 
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den . Angaben der Evangelien zu erkennen vermag, wenn 
dieſe Heilwirkungen auch oft nur vorübergehend geweſen 
ſind. Das waren dem Volke der damaligen Zeit Zeichen 
einer übernatürlichen Kraft, aber ihm, dem Großen, waren 
es nichts als felbſtverſtändliche Wirkungen ſeiner perſön- 
lihen Seelenfülle. Er empfand es auch ſelber, daß ex 
allein zu dieſen Heilwirkungen nicht einmal imſtande war, 
denn er konnte nur heilen, wenn er „Glauben“ fand, Das 

Seelenleben des anderen mußte auf ihn eingeſtellt ſein, 

genau ſo wie es heute no< bei derartigen natürlichen 
ſeeliſchen Heilwirkungen nötig . iſt. Und dann ſah er doh, 
wie Matthäus ſc<reibt, dieſelben Heilwirkungen, dieſelbe Ver- 

treibung der „Dämonen“ auch bei den Jüngern der Phari- 
ſäer. Wie konnte Jeſus ſich da wegen ſeiner gleichen Er- 
folge als ein anderes Weſen, als Gott betrachten ? 

Aber bei der übernatürlichen Erklärung dieſer natür- 
lihen Heilerfolge blieb es ni<t. Die damalige Zeit war 

voll von Wundern, und ſo ſchrieb man wie allen Religions- 
ſtiftern auc) Jeſus Wunder der Üübernatürlichſten Art zu, 
wenn er darin auch Buddha nicht erreichte, der allein vor 

ſeiner Bekehrung ſc<on 3500 Wunder getan haben ſoll. Sonſt 
beſtehen aber auffallende Aehnlichkeiten zwiſchen den Wun- 
dern bei Buddha und Jeſus wie überhaupt bei den ver- 
ſchiedenen Religionsſtiſtern. 

Die Wunder ſind darum nicht Chriſti Werk, ſondern 
der Glaube von Kleineren und Kleinen, die nach ihm lebten, 
hat ſie geſchaffen. Jeſus ſfelber kannte wohl die natür- 

lichen Heilungen von Kranken, aber Wunder nicht. Als die 

Menge von ihm ein Zeichen begehrte, da lehnte er . die 
Wundertat als rel1g1o7e Notwendigkeit ausdrüklich ab... 

'„Hören ſie Moſe und die Propheten nicht“, ſo ſprach ex 

da, „dann werden ſie auch nicht glauben, wenn einer von 
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den Toten auferſteht". Seine Lehre war eben innerlich, 

und wer für dieſe innerliche Lehre no< nicht reif war, der 
konnte auch durch äußere Wundergeſchehniſſe nicht gewonnen 

werden, ſelbſt wenn ſie Jeſu hätte vollbringen können. Die 
Seele ſollte rein werden. Der Menſc< ſollte voll Liebe 

ſein. „Vollkommen“ ſollte ex werden. Das war ſeiner 
Lehre Zwe>. Wer aber, dur< äußere Wunder getrieben, 
zu ihm gekommen wäre, der wäre no< weit entfernt von 

dieſem wahren, innerlichen Jeſusgeiſte geweſen. Und darum 
iſt es unchriſtlih, in Jeſu Leben Wunder hineinzutragen. 
Es iſt eine Veräußerlichung des <riſtlichen Gedankens und 
bedeutet eine Herabſezung Jeſu innerlicher Perſönlichkeit. 

Jeſus wird in Wahrheit nur größer und erhabener 
dadurch, daß wir ihn endlich vom Wunder dver Jahrhunderte 
befreien. Je mehr alle Aeußerlichkeit aus ſeinem Leben 

ſ<windet, um ſo tiefer wird ſeine Seele.. Das iſt das 
Große an ihm, daß er ohne äußerliche Uebernatürlic<hkeit 

allein durch die Macht ſeiner Seele ſolc<h eine geiſtige Ent- 

wi&lungsgewalt hinterlaſſen hat, eine Entwiklungsgewalt, 

die hineinreicht bi3 in die fernſte Zukunft und die der Menſch 

erſt in der fernſten Zeit in ihrer genialen Größe erfaſſen 
und erleben wird. 

Und das wieder iſt das Herrliche an dieſer Perſönlich- 
keit, daß ſie troßz dieſer zukunftdeutenden Ueberragenheit in 

jener Zeit der Uebernatürlichkeit und der Wunder dennoc<h 

nic<ht mehr ſein wollte als ein Menſ<. Menſc<h wollte 
Jeſus ſein. Er ſprach zu dem Oberſten, der ihn gut nannte: 
„Niemand iſt gut denn der einige Gott“. Wenn 
ein Wort der Evangelien eht iſt, dann iſt es dieſes, da es 

Jeſus troß des Verſuchs der Vergöttlihung durc< ſeine 
Gemeinde als nichts denn als Menſchen zeigt, und dieſes 
eine große hiſtoriſce Jeſuswort genügt, um das ganze 
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Dogma von..der Göttlichkeit Jeſu als un<hriſtlih zu be- 

ſeitigen.. Jeſus war Menſch, und er wird der Zukunft 
einmal nichts anderes ſein, als der, der er ſein wollte, ſo 
wie die tieſſten religidſen Naturen, z. B. Meiſter Eehart, 
der deutſche Myſtiker, Jeſus ſtets nur als den irdiſchen 
Meiſter betrachtet haben. Jeſus war Menſc<, genialer 
Menſc<, das religidſe Genie, und darum bis in die Zukunft 
der größeſte aller Menſchen. 

Jeſus war Menſc<, aber ein Menſc<h von Größe, und 
darum hatte er nicht die Weſensart, die der Fromme in die 

Göttlichkeit hineinlegt. Gerade weil er ein großer Menſc< 
war, darum hatte er auch dieſe große Charakterart, die noch 

- die Herzen der fernſten Geſchle<hter erfreuen wird. Der 
Fromme, der Jeſus hinſtellt als den ſtillen Dulder, als das 
Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird, dieſer Fromme 

hat in ſeinem Jeſusbilde nicht die Spur der Wirklichkeit, 
wie ſie aus den Evangelien zu uns ſpricht. Wenn die Kirche 
dieſe falſche Jeſusart nicht durc< Jahrhunderte hindurch bis 
in unſere Zeit getragen hätte, dann hätten ſich ſo manche 

Geiſter wie Niehſche nicht zurügeſtoßen gefühlt von dieſer 
in Wahrheit ſo herrlihen Jeſusnatur. 

Jeſus war Kämpfer, und damit Bejaher des 
Lebens. Er hing am Leben mit allen Faſern. Wohl kam 

er ohne Zweifel bald zu der Erkenntnis, daß ſein Beruf 
Leiden ſei. Schon Jeſaias, den auch Jeſus kannte, hatte 
es ja ausgeſprochen, daß es die Aufgabe der Menſchheits- 
großen ſei, für die Maſſe der anderen zu leiden. Und um 

ſo mehr erfuhr Jeſus die Nichtigkeit dieſe3 Worts, je länger 
er wirkte, je größer ſeine Enttäuſchung wurde, beſonders 

im eigenen Heimatlande, in dem nun mal „der Prophet 
nichts gilt“. Ebenſo unzweifelhaft iſt es aber auc<, daß 

er zu ſeinen Jüngern von dieſem ſeinem Leiden geſprochen 
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hat. Dieſe Worte werden dann der Keim der Leidensprophe- 
zeiung gewefen ſein, die eine ſpätere Zeit Jeſus in den Mund 

gelegt 'hat. Daß Jeſus ſelbſt ſein Leiden in ſo beſtimm- 
ten Worten prophezeit hat, iſt ausgeſchloſſen. Das beweiſt 

gllein die Tatſache, daß ſeine Jünger von den Geſchehniſſen 
ſpäter ganz überraſcht waren. Hätte Jeſus die Ueberzeugung 
von ſeinem Opfertode,- wie er geweſen iſt, als eine innere 
Selbſtverſtändlichkeit in ſich getragen, er hätte auc<h nicht 
die Vermeidung des Opferganges geſucht, wie es tatſächlich 
der Fall geweſen iſt. Er hing. am Lehen. Darum...der. 

Todeskampf in Gethjemane Und erſt als ſeine Kraft nicht 
reichte, das Leid zu meiden, erſt dann fügte er ſih voll 
ſtolzer Demut in das Unvermeidliche des Weltgeſchi>s. 

Solange Jeſus noc< eine eigene Kraft und Macht fühlte, 
da kämpfte er, aber er duldete nic<ht. Er kämpfte mit 
einem Herzen voll glühender Leidenſc<haft. Das iſt der Gegen- 
ſaßz zwiſchen Buddha, dem Begründer der verbreitetſten aller 

Weltreligionen, und Jeſus, daß Buddha die Leidenſchaft über- 
haupt verwarf, während Jeſus zwar die ſchlechten Leiden-- 

j<haſten nicht kannte, do< die Fülle an guten Leidenſchaften 

ſeine harakteriſtiſche Art war. Von Buddha wird be- 
richtet, daß er, als er die Erleuchtung bekommen hatte, 

ſieben Tage lang ununterbro<hen mit übereinandergeſchlage- 

. nen Beinen am Fuße des Baumes der Erkenntnis geſeſſen 

habe, „die Seligkeit der Erlöſung genießend“. Jeſus aber 

„trieb aus dem Tempel alle Verkäufer und Käufer hinaus 

und er ſtieß die Tiſche der Wechſler um und die Stühle der 
Taubenkrämer“. 

Jeſus war Kampfnatur. Ein Aufleben aller edlen 
Eigenſchaften lebte in ihm. Er war ein Menſc< von Feuer 

und Begeiſterung. Gewiß wollte er nicht jedem das Recht 

geben, nun auch in der Art des Tempelreinigers zu han- 
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deln. Es war ſeit je die Art der Großen, extrem zu ſein. 

Jeſus ragte innerlich weit hinaus aus ſeiner Zeit, und weil 
er den Gegenſaß zwiſchen dem Seinſollen und Sein in 

feinem leidenſc<aſtlichen Herzen in einer ſo gewaltigen 
Größe fühlte, darum konnte ſeine Seele nicht anders, als 
ſich Befreiung zu verſchaffen durch die Tat. 

Dieſe ſtürmende Seele kam auc< in Jeſu Predigten 
zum Ausdru>. Er ſprach ni<ht wie die Schriftgelehrten. 
„Sie verwunderten ſich ſeiner Lehre, denn ſeine Nede war 
gewaltig“. Au darin ſtand Jeſus in einem ſcharfen 

Gegenſaße zu Buddha. Buddhas Predigt war voll von 
tehniſc<hen Aus8drü>en, voU von ermüdenden Wiederholungen 

derſelben Worte. Site ſollte lehren. Jeſu Sprache war 
ſc<licht wie alles Große und voll von höchſtem religidſem 
Schwunge. Er wollte erbauen, erheben, den Menſchen in 

höhere Regionen ſeliſchen Glü>s mit ſich hinaufreißen. Er 
war „gekommen, ein Feuer anzuzünden auf Erden“, und er - 
„wollte, es brennete ſchon“. 

Jejus konnte dieſes Feuer nur anzünden wollen, weil 

er es ſelber in ſich hatte. Sein Herz war voll der heiligſien 
Gefühle. Eine ganze Welt trug er in ſeiner Bruſt. Der 
ewige Gedanke alles Werdens, er war Fleiſch in ihm. 

Liebe ſollte ſein. No< nie hatte das Prinzip der Welt in 
ſol<her Tiefe und Fülle in einem Menſc<hen gelebt. Und 
dieſes Feuer der alleinenden Liebe, es mußte hinüber- 
fließen über die Herzen8wände, es mußte ſtrömen ins 
Leben. Darum ſein Kampf gegen die Kalten, Harten, 
Nüchternen, wie ex in dem entſchiedenen Auftreten gegen 

zie Phariſäer und Scriftgelehrten ſowohl als auc<h gegen 
zie Satten und Reichen zum Ausdru> kam. Darum auch 

'eine verſtehende Liebe zu den Sündern und Verſtoßenen, 

zie do<; auc:; nichts waren als Kinder dieſer ſelben da in 
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ihm lebenden, leitenden Macht, die er „Vater“ nannte. 

Und dieſe große kämpfende und verzeihende Liebe, die das 

ganze Leben erfaßte als das eine große Streben zum Siege 
des Edelſten, Höchſten, als das Wachſen ins Jdeal, dieſe uniz 

verſale Liebe zum Vervollkommenen der Welt, ſie machte ihn 

zum größten religidſen. Genie der Menſchheit. 
Als Jeſus, durc<; ein äußeres Ereignis, dur< das Auf- 

treten von Johannes dem Täufer angeregt, zuerſt ſeinen 
heiligen natürlichen Beruf in ſich fühlte, da hatte er ihn 
felber noc< nicht in detr Menſc<heitsbedeutung erkannt, die 
ſeine Lehre einmal haben ſollte. Doc<h „es wächſt der 
Menſ< mit ſeinen höberen Zween“, und je tiefer Jeſus 
eindrang in die eigene religiöſe Fülle, um ſo klarer wurde 
au< ihm ſelber ſeine überragende Perſönlichkeit. Wie alle 

Großen von dem Werte ihrer Perſon auc< ſelber durch- 
drungen waren, und wie alle das berechtigte Selbſtgefühl 

naturnotwendig in ſich tragen mußten, ſo empfand auch 
Jeſus immer mehr, wie er in ſeinem ganzen religiöſen Er- 

leben weit hinausragte aus ſeiner Zeit, wie er das, was 

da hier und dort nur klein und ahnend in dem Menſc<hen 
lebte, in univerſaler Einheit in ſeinem Herzen trug. Da . 
mußte er naturnotwendig zu der berechtigten Ueberzeugung 

kommen, daß er der Träger eines ſittlichen Weltgeſezes war, 

daß er den cwigen Gedanken der Welt als Liebe in ſich 
barg. Und darum nannte er ſich den Sohn dieſes Vater- 
gedankens, den Meſſias dieſes werdenden Sittlichen, volks- 
tümli<he Worte für dasſelbe Hehre, das wir Genie nennen. 

Jeſus war ein Genie, das religidſe Genie der Welt, 
und weil er das religiöſe Genie war, darum hatte er bei 
all dem notwendigen Bewußtſein von ſeinem eigenen reli- 
gidſen Werte doch die ganze große Selbſtloſigkeit, wie 
fie das Genie auszeichnet und wie die Welt ſie in ſolcher 
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entjagenden Größe no<h nie geſehen hat. Er ſelber war 

nichts. Er war nur der, der er war, wegen des Gedankens, 
der da in ihm lebte, „Wer da redet ein Wort wider des 

'Menſc<en Sohn, dem ſoll vergeben werden; wer aber läſtert 
den beiligen Geiſt, dem ſoll nicht vergeben werden“. Ueber 

alles ging ihm die Jdee, der Geiſt. Mit ihm ſelber moc<te 
geſcheben, was da wolle; heilig war ihm nur der Geiſt, den 
er vertrat. Das höchſte ſittliche Prinzip, das er in ſich ver- 
körperte, das war allein das Reine, unverletßlich Hohe, 

Höchſte, Siegende. Darum konnte für ihn nicht das Dogma 
des alten Geſetzes ſein, darum war ihm nichts all die 
Aeußerlichkeit des Daſeins, darum war ihm auc<h nichts das 

Opfer und all der äußere religibſe Kult. Ueber allem die 

Idee, der Geiſt, das Weltprinzip. Und darum iſt <rifſt- 
lich nur ein hohes Großes und do<ß ſo ſc<hlichtes Kleines: 

geniale Liebe, 
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11. Jeſu Religion.





A. Jeſu theoretiſche Religionslehre. 

1. Jeſus und die Natur. 

Genia(e Liebe war dieſes eine Große, durch das Jeſus 
alles in der Welt als Einheit in ſich erlebte. Geniale 

Liebe war dieſe EGinheit, deren leitenden Gedanken er Vater 
nannte. Alle großen Religionsſtifter rangen zur Einfachheit. 
Alle verſuchten, das Tauſenderlei des Geſchehens in mög: 
limſt wenigen Gedanken zuſammenzufaſſen. Das geiſtige 

Wachſen der Welt iſt das Wachſen in die Sclichtheit derx 
Tiefe, in die Einfachheit des lezten Seins, in die Einheit 

der Weltidee. Und darum finden wir auc<h bei allen reli- 
giöſen Meiſtern nicht nur ein Herz für das Menſc<enſein. 

Ihr Einheitsfühlen ſchlingt ſich um alles, was iſt. In 
die ganze Natur dringt ihre Seele, wie auch alle genialen 
Dichter ſic< innig mit der Natur verbunden fühlten. So 
war es gar nicht anders möglich, als daß Jeſus als Genie 
auc<h Naturkind war. Darum denn auch in ſeinen Predigten 
immer wieder ſeine Naturbilder, die uns auch in dieſen Bruch- 

reſten, wie ſie uns Überliefert ſind, ein liebevolles Fühlen 

mit den Gebilden der Natur erkennen laſſen. Und eben 

weil Jeſus ein Naturkind war, darum auch immer wieder 
ſeine Einſamkeit da draußen im Naturſein. Immer wieder 

trieb es ihn hinaus in die Naturſtille. In der Natur drang 
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ſeine Seele in den heiligen Urquell alles Seins. Da fühlte 
er am lauterſten den einen lebendigen Odem alles Lebens, 

ſeinen Vater. 
In welchem Gegenſaße zu dieſem innigen Naturempfinden 

Jeſu ſteht da der lodernde Haß ſo vieler Theologen und 
Kirc<enfreunde gegen die Natur in ihrer neuen Größe, gegen 

die moderne Naturwiſſenſchaft. Für ſie iſt der Menſc<h ein 

Weſen mit ganz beſonderen Ausnahmegeſeßen, das hoch er- 
haben über die Naturgeſeßlichkeit iſt, wie ſie nac< ibrer 
Anſicht nur in der niederen Kreatur da unten waltet. Da die 

Theologie die Entwi>lung der Welt heute nicht mehr beſtreiten 
kann, fo müßte ſie, will ſie logiſch ſein, das leitende Naturgeſch 
in der niederen Welt auch in der höheren Entwislung, auch 

beim Menſc<hen anerkennen. Während aber alle Großen, 
von Jeſus bis Goethe, ſich ſtet8 in das große Einsſein füg- 
ten, wollen die Kleineren etwas Beſonderes ſein, und ſtatt 
nac< der Art der Großen in ſich das Al zu fühlen, fragen 
die Kleineren verächtlich: „Was iſt denn Natur?“ Genau 

ſo wie die Phariſäer damals: „Wer iſt denn mein Nächſter ?“ 
fragten. Unchriſtlich iſt dieſe Feindſchaft gegen die Natur 
und ihre freie Forſc<hung. Chriſtlich iſt allein das Einsgefübl 

mit allem. Ein alles durchdringender einer Geiſt war es, 

der dem Nazarener das ganze Sein durchwebte und verklärte 

und durchgeiſtigte. In den Vögeln unter dem Himmel fühlte 

Jeſus den einen Willen dieſes Vaters und in den Lilien auf 

dem Felde die Erxiſtenz dieſes einen leitenden Gedankens der 

Welt. Ein eines, moniſtiſches Allgefühl lebte in dieſcr 
Jefusſeele, mußte in ihr leben, weil Jeſus ein Genie war. 

Und weil Jejus eben ein Genie war, darum mußte er 

dieſen einen Weltgedanken immer wieder in der einen, gleic<en, 
großen Gejeßmäßigkeit des Naturſeins finden. Ein Eines 

kann nur ſein, wenn es von einem einen Gedanken geleitet 
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wird. Und dieſer eine Gedanke muß Geſezmäßigkeit ſein, 
eine Geſezmäßigkeit, die alles, alles in der Welt in der 
gleichen Weiſe durc<dringt, die die Vögel auf dem Dache 
hält und die auch ihn, Jeſus ſelber, in ſeiner zwingenden 
Gewalt hielt: Nicht wie ic<h will, ſondern wie du willſt. 

Darum iſt es <riſtli<, die große Geſezmäßigkeit der 
ganzen Allnatur, die die moderne Wiſſenſchaft gefunden, mit 
jubelndem Einsgefühl anzuerkennen und aus all dieſem 

großen Naturgeſchehen den einen Gedanken der Unendlich- 
keit, diejen ewigen Vater zu hören, die Allgeſetze zu beſeelen 
und in ihnen die Keime des höchſten möglichen Werdens zu 
ſpüren, der Liebe. 

Nur Seele zu fühlen, iſt <hriſtlih. Dogma kannte Jeſus 
nicht. Hätte er den Glauben an eine ganz beſtimmte, blei- 
bende Auffaſſung von ſeinem Vater, dieſem Weltgedanken, 

der Natur gewollt, er hätte dieſen Glauben lernen laſſen, 

er hätte ihn niedergelegt, er hätte gelehrt wie Buddha. 

Nichts von alledem. Nur Erleben, Seele. Nur Liebe. 

Wer die Welt als Wachſen zur Liebe in ſich fühlt, nur der 
iſt Chriſt. Und unchriſtlichlich iſt der, der abweicht von der 
Jeſusſeele, der nüchtern ihn zerlegt, der ſeinen Glauben 
aus all den Kleineren und Kleinen nach ihm ſc<öpft und 
fern iſt von der einsfühlenden Liebe Allgewalt. Wer Jeſus 

verſtehen will, der iſt nicht Chriſt. Jeſus kann man nur 
fühlen. Und wer ihn nicht fühlt, der wird ihn nie er- 
faſſen. 

Es lag der großen Seele nicht, ſich in Kleinigkeiten zu ver- 

lieren. So kümmerte er ſich auch um das „Geſeßz“ ſeiner Väter 

Weiſe nicht. „IJc< bin nichtgekommen, das Geſetz aufzulöſen, fon- 

dern zu erfüllen“. Er fühlte ſich berufen, das Zerſtreute zu 

einen, das nüchtern Geſeßmäßige zu beſeclen. Durch- 

geiftigt ſollte das Geſeß jein. Seele follte es atmen. Ein 
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Erleben ſollte es ſein, ein innerliches Grheben. Liebe ſollte 

ſeine Blüte ſein. 

So iſt es <riſtlih, au<€g das moderne Geſet, auc<h die 
von der modernen Wiſſenſc<haft gefundene Naturgeſeklichkeit 

nicht abzuweiſen, ſondern zu beſeelen, aus ihr herauszufühlen 
das eine Große, das aus dem ewigen Wachſen werden ſoll 
und das ſic< da in Jeſu Seele ſo prophetiſch offenbarte. 

Nur das iſt <riſtlich, ſich mit dem Vater eins zu fühlen, 

mit der Mutter, wie wir heute ſagen, mit Mutter Allnatur, 
einen einen, gleihen, großen Weltgedanken zu erleben in 
ſich und allem und in ſich dieſes wachſende Prinzip in 
der durchgeiſtigſten Höhe zu fühlen, als Liebe. Nur dann 
ſind wir <riſtlich, wenn dieſer Weltgedanke ſo in uns zur 

Liebe geworden, daß er als Liebe aus den Sternen zu uns 
ſpricht, daß er als Liebe aus den Blumen duftet, daß er 
als Liebe aus dem Sange der Vöglein uns ins Herze klingt. 

Und je weiter und größer und tiefer die moderne Wiſſen- 

ſc<aft uns die Natur eröffnet, um ſo mehr wächſt dann 
in uns die Seele, um ſo erhabener wird dann der Chriſt 
in uns. 

2. Jeſus und Gott*). 

Immer mehr ſtürmend hineinzureifen in die Liebe als 
den wachſenden einen Geiſt der lebendigen Vielheit, das iſt 

Chriſtentum, das iſt des Nazareners zentraler, alles über- 
ragender Gedanke. Daß Liebe einmal das Leben auf 

“ Erden ſei, das iſt Jeſu leßtes Jdeal, in das ſich alles 
. andere dienend fügte. 

*) Die naturwiſſenſchaſtliche Begründung dieſes Gottesgedankens 

iſt in „All-Seele“ gegeben (ſ. Anhang). 
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Liebe auf Erden, Dieſes Neue, das einmal kommen 
mußte, Liebe auf Erden- das war Jeſu Gottesreich. Auf 
Erden erwartete der Nazarener einmal die Herrſchaft ſei- 

nes Vaters. Der Vater der Welt, der im Himmel 
war, er ſollte einmal auf der Erde ſein Reich der Liebe 
errichten, der Weltgedanke, der da über allem lag, er 
ſollte auf Erden als Liebe einmal werden zur Wirk- 
lichkeit. 

Auch hierin war Jeſus ganz ein Kind ſeiner Zeit, die 
Gottes Herrſchaft auf Erden erwartete. Sein Volk erhoffte 

auf der Erde Gottes Herrſ<haft, wenn auc< in allzu irdiſch 
materieller Art. Das jüdiſche Volk ſollte einmal der Herr 
der Welt ſein. Auc< hier war es das Aeußerliche, das 

Jeſus ablehnte. Er wollte auch hierin das „Geſetz erfüllen“. 
Und da ſeßte er an die Stelle der politiſchen Herrſchaft des 

jüdiſc<hen Volkes über die Welt den Sieg der Gerechtigkeit 
und Liebe, das durchgeiſtigte Gottesreich, aber auf Erden, 

ganz wie das Volk, aus dem er geworden. 

An eine Gottesherrſchaft der Liebe konnte Jeſus nur 
glauben, weil Liebe ſeine eigene Bruſt erfüllte ; weil dieſe 

Liebe in einer ſol< ſtürmenden Fülle in ihm rang, deshalb 

mußte die Liebe auc<h einmal das Leben ſein. Das war 
ihm darum die Allmacht ſeines Gottes, daß ſie einmal als 

Liebe auf Erden ſiegen mußte. Zhm war ſein Gott 

nicht der gegenwärtig allmähtige Gott. Er fühlte 
nur zu deutlich den Widerſpruch zwiſchen dem Liebesgefühl 
in ſeiner Bruſt und dem wirklichen Leben, dieſen Wider- 

ſpruch, den auch die großen Propheten vor ihm empfunden 

hatten. Seine überragende Seele erlebte nur allzu ſehr 
überall das Niedere, das Falſche, das Gemeine, das Ungött- 
lihe. Selbſt in den Epileptikern und JIrrſinnigen ſah er 

als ſchlichtes Kind ſeiner Zeit böſe Geiſter. Darum war 
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ihm die Heilung dieſer Kranken auch ein natürlicher Aus- 
fluß ſeines Willensdranges zum Gottesreich. Und dann die 

ſftete Enttäuſchung, die ſeine frohgemute Seele immer wie- 
der erlebte. Wir fühlen es aus den Evangelien heraus, 
daß Jeſus, weil er nachher fo enttäuſcht war, zuerſt vol 
ſonnigen Hoffens auf. ſeine Lehre geweſen war. Er mußte 
doch von dieſer Liebe, ſo fühlte er, auch in den Mitmenſchen 

einen Funken finden. Aber dann wurde er dennoc<h mit 
ſeiner Liebe kalt abgewieſen, dann entzündete ſeine Glut 

in anderen oft nichts als ein Strohfeuer, dann ſtellte er, 
oÖbwohl er es für ſich zuerſt wohl nicht erwartet hatte, ſogar 

Xin feinem engſten Heimatlande die alte Wahrheit feſt, 
- daß der „Prophet nicht angenehm in ſeinem Vaterlande“ 

„iſt. Und dann zulezt die Ahnung, daß der Tod der Lohn 

für ſeine Liebe ſei, die Ahnung, die ſicßh immer mehr zur 
Gewißheit verdichtete, bis ſie ſchließlich zur Tatſache ward. 
Und dieſes nur allzu menſchliche, ſchreiende Verzweiflungs- 

wort: „Vater, warum haſt du mich verlaſſen ?“, es leuchtet 
mit Blißesklarheit zurü> in ſein Suchen und Zweifeln. Der 

Gott, der da ſtets noc< allzufern dem Leben draußen war, 
er lebte jetßt ſogar in ihm nicht mehr. Je mehr ſich Jeſu 
Leben erfüllte, um ſo deutlicher empfand er, wie ſehr noch 
der böſe Geiſt der Welt, den er annahm, die Herrſchaft 
hatte. Wohl lebte Gott, aber er herrſchte noc< nicht. Gott 
rang, und ſo beſonders ſtark in dieſem Vaterfohne, aber 
triumphieren ſollte er erſt in einem kommenden Reiche, in 
dem Liebesreiche, das in der Zukunft einmal auf Erden 
fein würde. " 

Das war die Allmacht dieſes Jeſusgottes, daß er in 
einer Zukunft einmal ſiegen mußte. Jeſu Gott war nicht 

der allmächtige Gott der Gegenwart, ſondern der Weltgedanke, 
der da rang, der in dieſem Ringen mit dem Böſen aller- 
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dings bereits den Sieg in ſich trug und darum in einem 
neuen Erdenreiche auch einmal ſiegen mußte. Es war der- 
ſelbe Grundgedanke, der dem von Jakob Böhme angenom- 
menen Werdeprozeß des göttlichhen Weltgedankens zugrunde 
lag, den Fichte in der wachſenden Weltordnung fühlte und 

den wir Menſchen von heute als das Entwilungsprinzip 
zu erkennen vermögen, das aus dem Chaos der Ewigkeit 
zur geiſtigen Harmonie ſtrebt und in die Tiefe dieſer har- 
moniſchen Geiſtigkeit hinein weiter wächſt in die Ewigleit. 
Der <hriſtiliche Gott iſt darum der wachſende Gott, ' 
ver als „All-Seele“ einmal die tieſſte uns ahnbare, univer- 

ſalſte uns faßbare All-Herrſchaft erlangen wird. Der <hrift- 
liche Gott iſt das zu Liebe wachſende und als Liebe weiter 
wachſende Weltprinzip, in das ſich die Menſchenſeele kämp- 
fend zu fügen hat. 

Dieſes Weltprinzip war es, das Jeſus fühlte, als er 
ſagte: Wie du willſt. Er felber war nicht dieſe Welten- 
größe. Er fühlte es nur zu deutlich, daß es ein wachſendes 
Prinzip war, in deſſen Dienſte er ſtand. Darum ſagte er 

auch, Gott ſei größer als exr. Er war ſich bewußt, troß 
all der unendlichen Liebe ſeines Herzens doch nur ein Teil 

jener Gotteskraft zu ſein, ein Trieb in dieſem Ringen zur 

Gottesherrſ<afi der Liebe, ein Träger des Höheren, des 
Weltgedankens. Er war nur ein Produkt dieſes ewigen 

Wachſens, und höher als das Produkt dieſes Wachſens war 
das Wachſen ſelber, die Jdee, das Weltprinzip. 

Damit fühlte Jeſus ſeinen Gait auch nic<ht als ein be- 

ſonderes, außerhalb der Natur lebendes Weſen mit eigener 

Exiſtenz. In ihm lebte es, wie es in allen ſuchenden Seelen 
rang. Gott ſtrebte nicht von außen her in die Seelen hinein, 

ſondern von innen aus den Seelen hinaus. Es war eben 
das Weltprinzip, das nur in allem leben konnte. Jeſus 
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war durch und durch; Moniſt. „JIc< und der Vater ſind eins“. 
Und da er ſich nur für einen Menſc<en hielt, in dem dieſes 

göttlihe Prinzip in beſonders entwiäelter Höhe lebte, ſo 

war ihm auch allgemein Gott und der Menſ<; eins. All 

das Vielgeſtaltige und oft ſcheinbar Widerſtrebende fühlte 
die geniale Jeſusſeele nur als den verſchiedenartigen Aus- 
fluß der einen Weltenkraft, die da in allem zur Liebe rang. 

Wenn Jeſus auch von den böſen Geiſtern redete, jo 
bedeutet das keinen Gegenſaß zu feinem Einsgefühl. Nur 

ein ſiegender Gedanke lebte in der Welt. Und das war 
das Prinzip, das er Vater nannte und in deſſen Dienſte er 

ſich als Sohn ſo beſonders deutlich fühlte. Zn allen 
lebte etwas von dieſem Vatergeiſte, in allen brannte ein 
göttlicher Funke, und darum war ihm ja auch die Glut des 
Gottesfeuers im Menſc<heitsleben für die Zukunft ſo gewiß. 

Jeſus nannte genau wie wir Böſe das, was im Menſc<hen 
in der Entwi>klung zum Göttlichen noc< zurüf war, Aber 

es war Entwilung, eine als Liebe auf Erden einmal ſie- 
gende Weltidee. 

Und da das geiſtige Wachſen das Wachſen in die Ein: 
fachheit bedeutet, da das religidſe Wachſen feit je das Wachſen 

in die immer größere Schlichtheit des Empfindens iſt, ſo 

kennzeichnet das Jejus als das große religibſe Genie, daß 

er ſjHon vor 2000 Jahren und ohne naturwiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe das ganze Leben als einen Gedanken fühlte, 
daß er ſich dieſes einen Gedankens als eines im Menſchen 

wachſenden Gedankens bewußt war und daß er die höchſte 
Entwidlungs8höhe dieſes einen Menſchheitsgedankens als 
Liebe empfand. Liebe als die eine Blüte der wachſenden 
Alnatur: dieſe geniale Einheit von Sc<lichtheit und Größe, 
fie wurde vor 2000 Jahren von Jeſus erlebt wie von keinem 
ſpäter. Und darum bleibt Jeſus für ewige Zeiten der Sohn 
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des Vaters, das Genie, in dem die Entwiklung in ſo herr- 

licher Weiſe ihren eigenen Gedanken erleben ließ, in dem ſie 
wie in keinem anderen das Weſen der Welt und der Zukunft 
offenbarte. 

Natürlich konnte Jeſus noc<h nicht in der Sprache un- 
ſerer Tage ſprechen, in der Sprache unſerer Wiſſenſchaft. 

Wenn wir das reine Chriſtentum verſtehen wollen, dann 
müſſen wir uns aürten mit den Flügeln des Genies, um 
frei vom Dunſt der Worte die Jeſusſeele zu fühlen in der 
hohen Schlichtheit ihrer Größe. 

Wenn wir dann ſelber ganz Seele ſind, dann werden 

wir auch etwas in uns verſpüren von dieſex Sturme8smacht 
des Jeſusgeiſtes. Seele, die groß iſt, die muß überſtrömen, 
wie die Hochluft naturnotwendig ſtürmend in die Tiefe 

drängen muß. So iſt es uns denn in dieſen Feierſtunden 
auch begreiflich, wenn Jeſus das Kommen ſeines Gottes- 

reiches mit Sturmesgewalt erwartete. Wenn der Gott in 
ihm Liebesſturm war -- und das war er --, dann mußte 
er auch als Sturm in das Erdenreich einziehen. 

Ohne Zweifel nahm Jeſus in der erſten Zeit ſeines 

Wirkens an, daß das Neich Gottes bal d im Sturme kommen 
würde. Doch reifte in ihm ſpäter die Ueberzeugung, daß 
bis zu dieſem immer no<h plößlichen Siege des Liebesgeiſtes 
im Menſchengeſc<lehte no<h einige Zeit vergeben würde. 

Je mehr Jejus das Leben kennen lernte, um ſo mehr hat 
er ſelber gefühlt, daß der Gottesgedanke noch mandhes Ringen 
zu beſtehen haben würde, bi8 er zur Herrſchaft gelangen 

könne. Darum ſprac< er e8 auch aus, daß er nicht ge- 

kommen ſei, den Frieden zu bringen, ſondern Zwietracht. 

Ein Feuer mußte erſt durc<) ihn und ſeine Jünger ange- 
zündet werden und aus dieſem ſeinem, dem <riſilihen 

Feuer -- er hielt ſich für den lezten Propheten des Reiches --, 
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ſollte dann einmal die Gottesglut werden, dann, dann 
aber auch im Sturm, „zu einer Zeit, da man es nicht meinet“. 

Jeſu erſte Gemeinde, die noc< im Banne des alten 
Glaubens vom Reiche Gottes lebte, konnte ſic< zu dieſer 
reinen Höhe <riſtlichen Geiſtes nicht aufſhwingen. Sie 
glaubte nach Väterhoffen, Jeſus würde ſelber auf der Erde 
erſcheinen und dann als Meſſias das vom jüdiſchen Volke 
Jahrhunderte lang erſehnte weltliche Gottesreich aufrichten. 

Und als dieſes Reich nach Jeſu Tode ausblieb, da begann 
die Gemeinde, ihre Auffaſſung von Chriſti Lehre in die Be- 

dürfniſſe ihrer Gegenwart einzupaſſen. Dazu trug auch die 
Art des Todes des Meiſters bei. Einen göttlichen Pro- 

pheten mit einem folc<hen Kreuzestode konnte die Gemeinde 
nicht recht faſſen, auc<) dann nicht, als man den Tod mit 
einer Auferſtehung vergöttli<t hatte. Und ſo trat dann, 

vor allem dur< Paulus, an die Stelle des Gedankens einer 
Gottesherrſ<haft auf Erden der Gedanke einer Gottesherr- 

lichkeit in einem Jenſeits, und aus dem Menſchen Jeſus, 

von deſſen übernatürlicher Geburt ſelbſt Paulus noc< nichts 
gewußt hat, wurde ein übernatürlicher Gottesſohn. Voll 

Sünde und Sclechtigkeit, ſo hatte man die <riſtliche Lehre 
gewandelt, war die Menſchheit. Da iſt Jeſus als Sohn 

Gottes den Opfertod geſtorben, um die Menſchheit von der 
Sünde zu befreien und für das Jenſeits zu retten. Man 
wußte nichts mehr mit dem ſc<hlichten Jeſus anzufangeu. 

Die kleine Menſc<heit war nicht imſtande, ihrem Meiſter, 
nac<h dem ſie ſich nannte, in die ganze Tiefe ſeiner geiſtigen 

Welt zu folgen. Und immer mehr verlor dann das Chriſten- 

tum feinen reinen Ur<arakter. Es ward mit griechiſcher 

Philoſophie vermiicht. Es fiel von der Größe ſeiner natür- 
lichen Einfachheit herab in die Kleinheit einer übernatürlichen 
Kompliziertheit und ward ſo immer mehr zum Kirchentum 
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Von dieſem jeſusfremden Geiſte hat auc< Luther die 
Kir<e nic<ht zu reinigen vermo<t. Er befreite die Kirche 
wohl von manqher Sc<hlae, doc<h blieben weſentlic<h noch die 
Auffaſſungen all der Kleineren nach Zeſus, und bis zum 
beutigen Tage hat die Predigt mehr pauliniſchen als rein 
<riſilichen Charakter. 

Darum auch heute dieſer ſcharfe Gegenſat zwiſchen 
Naturwiſſenſ<aft und Kirhentum. Paulus war kleiner als 
Jeſus. Aus den Großen allein aber - ſpricht die Natur 
ihre Sprache und aus dem Genie in ihrem lauterſten Klange. 
Das Genie bat in ſeinem Werden aus der Entwiklung die 
tauſend Geſehmäßigkeiten zu einem einen, großen Erleben 
herausgeſogen. Das Genie iſt die Natur. Das Genie fühlt 
die Natur. Das Genie iſt die höchſte Durchgeiſtigung der 
Natur. Und nur darum beſteht heute dieſer tiefe Gegenſaß 
zwiſchen Naturwiſſenſc<aft und Kirhentum, weil das Kirc<hen- 

tum die Wahrheit in den Kleineren ſucht, die ihr Fühlen 
und Denken mit dem originalen Großen zu einem Neuen 
künſtlich verbanden. Zwiſchen Geiſt und Seele, Neligion 
und Wiſſen, Naturerkenntnis und Chriſtentum iſt nur dann 
Harmonie vorhanden, wenn wir das Walten der Natur aus 

dem Genie erlauſchen, wenn nur das religiöſe Genie 

Jeſus der reine Born unſeres Erlebens iſt. Das ewige 
Werden hat in ihm das Hirn der Natur geſchaffen, das der 

Menſchheit die Offenbarung des Weltgedankens künden ſollte. 

Und darum ordnen ſich die Geſeßze und Erkenntniſſe der 
Wiſſenſchaft, mit ur<hriſtlichem Fühlen verbunden, zu einem 

immer wunderbareren Erkennen und Erleben der einen 

Wahrheit, daß das Wachſen zur Liebe auf Erden die eine 
Idee der ganzen natürlihen Entwilung iſt. 
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3. Jeſus. und der Menſch. - 

Zur genialen Liebe zu erziehen, das war der innere 

Jeſusdrang. : Der Menſch ſollte werden wie Jeſus ſelber,' 
ja mehr als Jeſus, größer, er follte- werden wie Gott, die 

- Zdee felber, ein Zdeal, „vollkommen“. Dieſe Welt des 

Jvdeals war das Gottesreic<h. Dieſe Liebe .des ganzen Men- 
- Tehengeſ<hlechts war das kommende Erdenwalten des Vaters. 

- So ſollte ver Weltgedanke einmal die ſeeliſche Vollendung ſein. 

Aus dem einzelnen heraus ſollte das Jdeal werden, 

aus jedem einzelnen ein Hauch des neuen Gottes. Wie 
groß der Gedanke und doch wie ſchli<ht der Weg. Ntchts_ 
weiter ſollte nötig ſein, keine Form, kein Kult, kein Mitt- " 
ler, kein Dogma. Nur der einzelne ſelber. Nur die Seele. 

Aus ihr ſollte Gott werden. Das war der eine ſtete Ge- 
vanke in der ganzen Jeſuspredigt. 

Allerdings iſt Jeſus in ſeinem Wirken auch ſelber größer 

geworden. Zuerſt predigte er ja das baldige Kommen des 

Himmelreichs, und als er das Leben dann kennen lernte, 
ſah er, wie erſt aus der Zwietracht heraus das Neue ein- 

mal errungen werden konnte, durch das Wirken derer, die 

in ſeinem Sinne weiter lehrten. So predigte er auch zuerſt 
die duſtere Buße und erſt nach und nac<4 immer lichter das 
Gottesreich. Zu Beginn ſeiner Tätigkeit als Menſc<heits- 

lehrer ſtand Jeſus noc<h zu ſehr unter dem Eindru> von 
Johannes dem Täufer, der die Buße predigte und nichts 

als Ginkehr und Entſagung. Da blieb die Jeſusſeele ſchließ- 

lih do<m zu kalt. Die nüchterne Moral war Blei ſeinem 
religidſen Shwunge. Höher, weiter, tiefer! Er fühlte doch 
Jelber nur zu vernehmbar den Gott in ſich, das Jdeal. Wie 
konnte es da anders ſein, als daß ſeine Predigt ſchließlich 
nur das Ideal zum Inhalt nahm. Statt die Seele von 
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uuten heraus zu drängen, zwang er fie von oben zu ſich 

herauf. Statt als Kleiner im Tale unter Kleinen zu wan- 
deln, predigte er als Erhabener von der Höhe herab. Seine 
ganze Lehre war eine Bergpredigt. , 

Das iſt wieder eins von den großen Momenten, die 
Jeſus grundſäßlich von allen Religionsſtiftern der Menſch- 
heit unterſcheiden. Wohl war die Seele alles. Nur die 

Seele kannte er und Gott, den einzelnen und das Jdeal. 
Aber ſeiner Feuernatur lag e8 nicht, den einzelnen nur immer 
da unten im Alltag zu laſſen, den einzelnen nur zu beſſern 
und zu mahnen und dem Menſchen immer nur mit dem 
moraliſc<hen Finger zu drohen, wie es die Kleinen taten. 

Du ſollſt und du ſollſt und nichts als du ſollſt! Wie konnte 
ſich die Menſchenſeele da zurecht finden in dieſem ewigen: 

Du ſollſt? Ging ſie re<hts, dann war da ein neues: Du 
ſollſt! Ging ſie links, ſo hieß e8: Du ſollſt! auc<. da. Es 
fehlte dem Menſchen die große Linie durch die Welt des. 

„Du ſollſt!“ Es fehlte dem Menſc<en das ſonnige Ziel, . 
das aus dem Gewirr des „Du ſollſt!" die Richtung gab, 
das JIdeal. Und das wollte Jeſus geben, das wollte er 
füblen, das wollte er erleben laſſen. 

Lernen laſſen konnte er das ni<ht. Deſſen war ſich 

Jejus nur zu klar bewußt. Darum auch kein Work einer 

dogmatiſchen Niederlegung aus ſeinem Munde, kein Wort 
von einem religiöſen Unterric<hte. Seine <riſtliche Religion 
konnte nur erlebt werden. Sie zu erleben, das war ihre 

einzige praktiſche Verwendbarkeit. Nur wer ſie erlebte, 
hatte in ihr den ſonnigen Weg, der durc< das Gewirr des 
Alltags zum neuen Gotteslande führte. 

Das Jdeal des irdiſchen Gottesreichs der Liebe im 
Menſ<enherzen erleben zu laſſen, das war der einzige 

' Zwe&X Jeſu ganzer Wirkſamkeit. Darum ſtellte er dieſes 
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Zdeal, in Gleichniſſen der kindlichen Sprache ſeines Volkes, 
ſo ſc<lic<ht und faßlich hin, daß es von einem jeden wenig- 
ſtens in den großen Zügen begriffen werden konnte, darum 

- gab er dieſem Zdeale eine ſol<he Fülle religidſer Glut, daß 
auch auf den Kälteſten eine .Funke überſprang. Und ſo, 
mit dieſem neuen Ahnen von mehr als dem Tage, ſollte der 
Menſc< ſiß dann hindurc<hfühlen durc< die Verſtandeswelt 
dem Lichte entgegen, mit dieſem wachſenden Fühlen ſollte 

er dann ſc<ließlich hinein in die beſſere Welt. So ſollte 
durch ihn und ſeiner Jünger Wirken dann einmal Gott auf 
Erden werden. 

Aus dem Menſ<en beraus ſollte Gott werden. Darum 
ſollte der Menſc< im Sinne des Jdeals leben. „Selig ſind, 

die reines Herzens ſind, denn ſie werden Gott ſc<hauen“. Je 
reiner die Menſchenſeele, um ſo ſeliger, um ſo näher dem 
inneren Glü> des neuen Reiches. 

Auf die Aeußerlichkeiten des Lebens kam es dabei nicht 
an, ſoweit durc< dieſe Aeußerlichkeiten die Innerlichkeit nicht 
verlekßt, die Reinheit nicht getrübt wurde. Ob der Menſc< 

den Sabbath heiligte oder kulturelle Bräuche verrichtete, 
das war gleichgültig. Der Frömmſte in Aeußerlichkeiten 
hatte nicht die Spur von Gottesnähe in ſich, wenn dabei 
die Reinheit des Herzens fehlte. Und wer rein war, der 

trug Gott in ſich, ſelbſt wenn er die Form ſogar mißachtete. 

Rein ſollte die Seele ſein, weil Seelenreinheit das Jdeal war. 

Rein ſollte der Menſc<h ſein. Nicht nur in Worten und 

Taten, ſondern vor allem in der Geſinnung. Nach dem 
„Geſeße“ war es verboten, zu töten. Der <hriſtlich reine 

Menſ< durfte aber nicht einmal ſeinem Bruder zürnen. Ie 

reiner die Geſinnung war, um ſo mehr trug der Menſch 
das Zdeal in ſich. 
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Die Bergpredigt -- mag Jeſus fie gehalten haben 
vder mag ſie ein Blütenkranz von Jeſu ſchönſten Worten 
fein --, fie iſt das Hohelied auf die Lauterkeit der Seele. 
Sie iſt die Monographie der Jeſusſeele. So fühlt das 
Ideal. So wird Gott einmal ſein. 

Edel ſei der Menſ<! Das iſt der Jeſusruf. Edelſinn 
ift das Jdeal. Darum ſei edel! Dann fühlſt du ſchon 

heute das Gottesreih. Dann trägſt du die herrlichſte Glück- 
ſeligkeit in deiner Bruſti. 

Den Idealmenſ<hen wollte Jeſjus fühlen laſſen. Und 
weil er ſelber das Jdeal war, ſo iſt es nur zu natürlich, 
daß er ſeine Predigt am Berge, wie all ſeine Predigten, in 
höchſter religiöſer Begeiſterung gehalten hat. Nur zu deut- 
licßh atmet die ſog. Bergpredigt des Evangeliums dieſe Jeſus8- 

ſeele. Der Menſc< wurde warm an dieſem Jdeale. Der 
Hörer fühlte etwas in ſich von dieſer neuen Edelſonne. 

Ohne dieſes Temperament des Meiſters ſind ſeine Worte 
auch gar nicht zu verſtehen. „Wer dir einen Streich gibt 
auf den rechten Baken, dem biete den anderen au< dar. 

Und dem, der mit dir rechten will und deinen Ro> nehmen, 
dem laß auc< den Mantel.“ Das war die ec<te Jeſusſeele, 
die da von einem Extrem des nüchternen kalten Alten heraus- 
gefordert wurde in das andere Ertrem, um ſich zu entladen 
und glülich zu ſein. 

Wir müſſen Jeſu Predigt fühlen, wenn wir ſie in 
ihrem reinen Charakter begreifen wollen. Das ZJdeal der 
Worte war ihm nichts. Was hieß es: Du ſollſt edel 
jein? Das waren Gegenwartsklänge, aber keine Zukunfts- 
muſik. Das war lehren, aber nicht erleben laſſen. Das 

Jdeal des Nazareners war der lebendige Edelmenſc<, der 
Edelmenſc< der Begeiſterung, des überſc<häumenden Gefühls, 

denn ohne die religidſe Stürmerſeele blieb der Menſc<h ein- 
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zelner, Glied, Gottesblit. Aber er ſollte Gott ſelber jein. 
Er ſollte Univerſalität ſein. Er ſollte alles in ſich fühlen 
und alle. Und alle mit allen, das war Gott. Liebe. 

Liebe wird einmal der Geiſt des neuen Reiches ſein, 
Edelſinn, der ſtürmend alle umſchlingt, Perſönlichkeit, die 
vie Welt in ihrer Bruſt trägt. Und glülich, wer nur 
einen Funken dieſer Liebe in ſich fühlt. 

Das iſt kein berechnender Eudämonismus, der da von 
vem Nazarener gepredigt wurde, keine nüchterne Belohnungs- 

religion. Weſſen Seele ſich hinaufgeſc<hwungen zu dieſer 
Gotte8nähe, der hat das Glü>. Nicht aus Gnade, nicht 
als Belohnung. Er ſelber hat es ſich errungen. Und nicht 

für ſih. Für das Gottesreih. Daß das Reich Gottes 
auf Erden werde. Dann uur iſt es die rechte Jeſus- 
glut. Nur wenn alle in dem einzelnen leben, fühlt er Gott. 

Und Gott weht ſeinen Odem dann von ſelber von dem ein- 
zelnen auf alle. Aus der Einzeljeele wächſt die Welt. Menſch- 
wachſen iſt Menſchheitswachſen. Du, das iſt der Jeſuslohn 
des I<h. 

Und wie das Zeſuswachjen keinen Lohn kennt, fo auch 
keine Strafe. Der „Sündige“ wird von ſeinem Gotte nicht 
verworfen. Er hat auc< keinen Erlöſer ndötig. Jeſus kannte 

nur die Seele und Gott. Weiter nichts. Das beweiſt das 

Gleichnis vom verlorenen Sohn. Und wenn ein Bruder 
ſündig iſt, dann lebt Gott noc< nicht in ihm. Der „Schlechte“ 

iſt zu Gott no< nicht hinaufgewachſen. Er iſt noc< zu weit ab 
vom Zdeal. Und das iſt ſeine „Strafe“, daß er das Glü> 
des Jdeals no< nicht genießt, nicht einmal ahnen kann. 

Wenn Jeſus von dem „hölliſchen Feuer“, vom „Ge- 
richte“ ſpricht, ſo zeigt ſich uns auch darin nur die ehte 
Jeſusſeele. Genau ſdö wie Jeſus von der zweiten Bade 

ſpricht, die man hinreichen, und von dem Mantel, den man 
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„ geben ſoll, ſo wie er von dem rechten Auge ſagt, man ſolle es 
ausreißen, und von der re<hten Hand, man ſolle ſie abhauen, 

fo ſpricht er mit ſeiner übervollen Seele auch von dem 
„bdliſchen Feuer“, in das der verfallen ſoll, der zu ſeinem 

Bruder: Du Tor! ſagt. Genau ſo wie der heutige Menſc< 
des Alltags ſo oft einen Mitmenſchen irgendwohin wünſcht, 
ohne daß es ihm im Innerſten damit ernſt iſt. Oder kann 
denn nur ein einziger glauben, daß für das kleine: Du Tor '! 
ein „hölliſches Feuer“ die <riſtliche Strafe iſt? Durch das 
Extrem der Tiefe wollte Jeſus hinaufzwingen zur Höhe, 

daß man nicht ſchilt, ſondern nur lieben kann. Es iſt ganz 
und gar widerſinnig, dieſem Großen, der ſich der Elendeſten am 
liebſten annahm, „Strafe“ der „Sünder“ zuzutrauen. Seine 

verzeihende Seele konnte nur lieben. Er kannte keinen ſünden- 
vergebenden, ſondern nur einen ſündenvernichtenden Vater. 
Und der vernichtete die Sünde dadurch, daß er in den Sün- 

dern wuch8, dadurch, daß dieſe niederen Glieder der Ent- 
wi&lung hinaufreiften zum Göttlihen. Ein Jeſus, der 
Liebe ſelbſt zum Feinde zum Gebote machte, kann nimmer 
eine Strafe der Aermſten als ſittlich empfunden haben. 

Wir müſſen Zeſus fühlen, erleben. Wir können nicht den 
Finger auf die Evangelienſtelle ſezen und dann ſagen: Da 
ſteht das und das! Das haben Jünger, andere geſchrieben. 

Das ſind nur Worte, Hüllen, die wir nicht leſen können, 

die wir fühlen müſſen, wenn wir erfaſſen wollen den ehten, 
wahren, tiefen Jeſus geiſt. Und der heißt Liebe, Liebe, - 

Lieb.. / 
Liebe. IJ< ſein, do< als Aufgehen in die Weltidee. 

Berſönlichkeit ſein, um als Bruder zu leben. „Schenkende 

Tugend“. Sich dem Gottesreich geben. Das Leben der 

Zdee opfern, ſo wie es Jeſus vorgelebt. 
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Die Jdee über alles. Das I< iſt nur, daß die Jdee 

, fich zur Liebesvollendung durchſeßen kann. Nur das iſt die 
Bflicht des I<, daß es lebe und ſtrebe für das irdiſche 
Gottesreich. 

Ein perſönliches Weiterlebenwollen der Seele iſt in 
dieſem Chriſtusgeiſte unmöglich, beſonders wenn es als Lohn 
für die Not des Diesſeit8 aufgefaßt wird. Das reine 

Chriſtentum iſt keine Lohnreligion. Liebe! Geben! Das 
iſt das Glü> des Chriſtentums. Das Leben erfüllen, es 

ausleben im Ringen zum Gottesreiche des neuen Menſc<hen- 
geſchlechts. Das iſt <hriſtlih. Und das Wort des Meiſters, 

vaß Gott nicht ein Gott der Toten, ſondern der Lebendigen 

iſt, das iſt ſo individuell und revolutionär, daß er es bei 
irgend einer Gelegenheit ohne Zweifel einmal ausgeſprochen 

hat und daß er damit auch no< durch das klare Wort das 

zum Ausdru> brachte, was auch ohne das Wort die not- 
wendige Konſequenz rein <riſtlichen Denkens und Fühlens 
iſt. Liebe iſt eben Liebe, und „geben ſeliger denn nehmen“, 

und wer nur haben, nehmen, leben will, der iſt von dieſem 
großen, drängenden Jeſusg e b egeiſt noc<h nicht erfaßt. Du, 

das iſt das <riſtliche IMm. Gott aus uns! Liebe auf Erden. 

Liebe dem werdenden Menſc<engeſc<lecht. 

Liebe dem Werdenden, Liebe dem Neuen. Nicht du 
ſollſt ſein; das Neue, das Kommende. Und deine Pflicht iſt 

es, dich dieſem Werdenden zu ſchenken. 
Chriſtlich iſt's, ſich frei zu machen von des Tages Ketten. 

Veber das Heute hinauszutrachten, iſt Chriſtentum. Vom 
heiligen JInneren der reinen Jdee aus das Leben zu jchauen, 
als Werdender das Werdende, ſelbſilos, unbefangen, wie 

ein Kind. . 

In dem Kinde liegt ein Ahnen des Gotteshauc<s. „So 
ihr nicht werdet wie eins von dieſen“. Jn der Kindesſeele 
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wohnet Gott. Zu Gott ſtreben, heißt, Kind werden. Als 
Kind leben. Im Hirne alt, doch Kind im Herzen, ſchlicht, 
treu. Wie das Genie. Das Genie iſt Kind. 

Das iſt darum Chriſtentum, in die Seele de8 Genies 
zu reifen, das Leben frei zu machen von allem Aeußeren, 
Seelebindenden, Gemeinen, daß nichts als ſchlichte Größe, 

daß Genie werden kann. Und dann wird Gott einmal auf 

Erden ſein, wenn der Menſc< ſo in kindlicher Liebe in ſich 
das AU erlebt. 

B. Jeſu pratktiſche Religionslehre *). 

1. Jeſus und die politiſche Geſtaltung. 

Jefus war der Held des Jdeals, und in ſol<her Größe 
war das Jdeal in ihm zur Wirklichkeit geworden, daß 

er zugleic) den Sieg des Jdeals verkörperte. Das war das 
lebendige Gottestum, das da aus ihm ſprach. Das war 
das wirkliche, neue, göttlihe Menſchentum: Die Liebe 

mußte die Blüte der Menſchheit werden, weil er ſelber die 

Liebe war. 

Die Liebe mußte zur Wirklichkeit werden. Das, was 
da beute im Keime vorhanden, das, was heute von anderem, 
Niederem, Gemeinem überwuchert war, das mußte einmal 

*) Vergl. hierzu „Die Religion des Sozialiamus“. (Siehe Anhang). 
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das Leben ſein. Ein grundſäßlics Neues mußte einmal 
herausſprießen aus der Gegenwart. Heute hier Liebe und 

dort Wirklichkeit, hier Leben und dort das Jdeal. Aber 
Lehen und Wirklichkeit als Gines, das war Chriſtentum. 
Es gibt fein revolutionäreres Erleben als das Liebesgefühl, 

wenn es ur<riſtlich iſt, denn der ur<hriſtlihe Menſc< muß 
mit ſeiner das irdiſche Gottesrei<h erſehnenden Liebesfülle 
im geraden Gegenſatß zum heutigen Menſchenreich ſtehen. 
Und darum muß der <riſtlihe Menſc< geſtaltend einwirken 
auf das Leben da draußen, damit auc<h das Leben immer 

ſchöner und edler der Rahmen für das zum Chriſtentum 
reifende Menſchengeſchlec<ht werden kann. | 

Von der Kirc<e wird dieſe Geſtaltung grundſäßlic< ab- 
gelehnt, weil die Kirche eben die nachc<riſtlihe Anſ<hauung 
von der Sünde vertritt. Der Menſc< iſt ſündig und er kann 
nur durc<h die Gnade eines Gottes mit beſonderer Exiſtenz 

Erlöſung, das heißt Aufnahme in einem Jenſeits finden. 

Wer annimmt, daß dem Menſchen nur durc<h einen über» 
natürlichen Akt Befreiung gegeben werden kann, der handelt 
nur logiſch, wenn er ſicß um das wirkliche Leben überhaupt 

nicht kümmert. Aber er ſoll ſich dann auc<h nicht Chriſt 
nennen. Jeſus ſtand mit beiden Füßen auf der Erde, im 

Leben, in der Wirklühkeit. Darum immer wieder ſfeine 
Aufforderung zur Tat, zum Handeln. Anders eben kann 
dieſes Reich Gottes, das da im Himmel, in der Jdee vor- 

handen, nicht auc< auf Erden kommen. Man muß auc< 
dieſen lebendigen, wirklichkeitsklaren Jeſus aus den Evan- 

gelien herausfühlen, wenn man in voller Reinheit und 
Größe <Hriſtlic< erleben will. 

„Ihr Heuchler! Die Geſtaltung der Erde und des 
Himmels könnt ihr prüſen, wie prüfet ihr aber dieſe Zeit 

nicht ?“ ZIſt das nicht die ganz eindeutige Aufforderung 
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Jeſu, in den Geiſt der Zeit einzudringen, Verſtändnis für 
die Zeit zu haben, mitzugehen mit der Zeit? Jeſus 
warf damals den <riſtlichen Gedanken in die Welt. Aber 

: Joll denn dieſes Chriſtentum nicht erſt noh werden, ſoll 
denn dieſe <hriſtliche Jdee der Liebe nicht erſt no< werden 

zur Wirklichkeit? Iſt Chriſtus deshalb nicht immer wieder 
lebendig in den Jdeen, die da hinſtreben zu einer neuen 

Liebeswelt ? JIſt es da nicht <riſtlihe Pfliht, das Ohr 
hineinzuneigen in das Leben, aus der oft rauhen Schale 
herauszuhören, wo ſich das Edle regt, wo ſihß das Chriſten- 
tum in neuen Jdeen zu verwirklihen ſucht? Und iſt es 
nicht <hriſtlihe Pflicht, dieſem ringenden, neuen, jungen 

Chriſtusgeiſte ſeine ganze Seele zu weihen, au<) wenn der 
materielle Menſc< darunter zu leiden hat und auc< wenn 
die anderen mit dem Finger auf den Chriſten zeigen, der 
da nichts ſein will als Täter des Wortes ? 

Es iſt völlig falſc<h, Jeſus immer als den Menſchen 
hinzuſtellen, deſſen Geiſt fern von der Wirklichkeit ſiets nur 
in höheren Regionen ſchwebte. Allerdings zeigt das Matthäus- 

evangelium einen rein geiſtigen Charakter. Aber es iſt den- 
noc< nicht wirklichkeitsfremd, und nichts als reine Wirklich- 
keit iſt das Evangelium des Lucas. Bei Matthäus ſind 

ſelig die geiſtig Armen, bei Lucas die Armen, bei Matthäus 
die na< der Gerechtigkeit Hungernden, bei Lucas einfach 
die Hungrigen. Auch das beweiſt uns, daß der lebendige 
Quell, aus dem dieſe Evangelien leßten Endes floſſen, 

Jeſus, ein durchgeiſtigter Wirklichkeitsmenſc< war, den ' der 

eine Evangeliſt ſeiner eigenen Veranlagung entſprechend 
von der einen Seite, der andere von der anderen Seite 

betrachtet hat. Jeſus war der lebendige Menſc< des Jdeals, 

der fühlende Wirklichkeitsmenſch und nicht ein weltſremder, 
ſentimentaler ,„Shwärmer. Er erlebte das Geiſtige und 
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das Alltäglihe. Aus der materiellen Wirklichkeit heraus 
wurzelten die Faſern feines Sehnens hinein in die neue 
geiſtige Erdenwelt. Und darum iſt es <riſili<h, das Leben 
.des Tages zu formen, ſo zu bilden, daß in dieſem neuen 
Gefüge des Zuſammenſeins nur geiſtige Kultur gedeihen - 

kann. Auch die Geſtaltung des Lebens iſt erforderlich, 
wenn die Zukunft wahrhaft <riſtlich, wenn ſie in vollem 
Maße das Zdeal ſein ſoll. Und darum iſt auch die poli- 
tiſc<he Geſtaltung des Lebens zum Jdeale der Liebe hin 

<hriſtliche Pflicht. | 
-Das bekannte Jeſuswort, daß man dem Kaiſer geben 

ſolle, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes iſt, bedeutet 

keinen Beweis für Jeſu konſervative Geſinnung. Es heißt 

zu Beginn dieſes Abſaßes im Markusevangelium ausdrüc- 
Üc<h: „Und ſie ſandten zu ihm etliche von den Phariſäern 

und Herodes Dienern, daß ſie ihn fingen in Worten“. 
Spione, Spißel, Geſindel war es, das den Meiſter fragte, 

ob man dem Kaiſer Zins geben ſolle oder nicht, denn „ſie 
lauerten auf ihn und ſuchten, ob ſie etwas erjagen könnten 
aus ſeinem Munde, daß ſie eine Sache zu ihm bätten“. 
Und das fühlte Jeſus nur zu genau, und darum gab er 
den Heuchlern die bekannte, ihnen gebührende Antwort. 
Wer Jeſus zu erleben imſtande iſt, der ſieht im Geiſte den 
verächtlichen Zug ſeines Mundes, den Zug, der Triumph 
bedeutet haben würde, wenn die Erbärmlichkeit nicht zu 
groß geweſen wäre. Es war die prächtige Fähigkeit dieſer 
überragenden Perſönlichkeit, dieſes Gewürm der Menſchheit 
mit einem kleinen Worte ſeines Geiſtes abzutun. Ein herr- 

liches Stü> ſeiner Kämpfernatur war dieſe Fähigleit. 
Auch hier war die Schlichtheit die Größe. Sein Kampf 
war genial. Als die Hohenprieſter, Schriftgelehrten und 
Aelteſten Jeſus fragten, aus was für Macht er handele, 
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da antwortete Jeſus ihnen: „I< will euch ein Wort fragen, 
ſaget mir's: Die Taufe Johannes, war ſie vom Himmel 
ovder von Menſchen?“ Jeſus wußte genau, was die Frager 
nun im Geiſte dachten. Sagen wir: Vom Himmel !, ſo 
dachten ſie, wie es im Evangelium heißt, dann wird er 
ſagen: Warum habt ihr ihm denn nicht geglaubt? Sagen 
wir aber: Von Menſc<en! -ſo wird uns das Volk ſteinigen, 
da es glaubte, daß Johannes ein Prophet geweſen ſei. Als 
ihm die lauernden Heuchler darum antworteten, ſie wüßten 
es nicht, da ſagte Jeſus: So ſage ich euch auch nicht, aus 

was für Macht ic< das tue. Und beſchämt ob ihrer Nieder- 
lage verließen die Kleinen den Ueberlegenen. 

Sollte dieſer Jeſus, der da ſo immer wieder mit Spitzeln 
zu kämpfen hatte, mit einer jeſusfeindlichhen äußeren Macht, 
ſollte dieſer Jeſus jo fremd gegenüber den politiſchen Zu- 

ſammenhängen des Lebens geweſen ſein? Sollte dieſer 
Jeſus als Sohn ſeines ſeit Jahrhunderten nach politiſcher 
Freibeit und Herrſchaft ringenden Volkes mit der beſtehen- 
den Herrſchaft zufrieden geweſen ſein? Nein. Jeſus war 

. Politiſcher Freigeiſt dur< und durch. Wir brauchen ſein 

ganzes Mitleid mit den politiſc<h zufriedenen Sklavenſeelen 
nur herauszufühlen aus dem Worte: „Die weltlichen Könige 
herrſchen und die Gewaltigen nennt man gnädige Herren“. 
Mit Jronie ſpottet der Nazarener über die Kreaturen, die 

da ihren Tyrannen noc< gnädig nennen. 
Als ſich dann die Feindſchaft, in der die Schriftgelehr- 

ten und Phariſäer zu ihm ſtanden, erweiterte, als ſie ſich 

gegen Ende ſeines Lebens über die wiſſenſc<haftlichen Gegner 
auf die Obrigkeit ausdehnte, als es den Spiteln gelungen 
war, ihn dem Hohenprieſter und dem Hohen Nate zu über- 

antworten, da ſollte Jeſus gefühlt haben: Es ſind herrliche 
politiſche Zuſtände ? Ob ſich ſeine Feuerſeele da. nicht auf- 
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gebäumt hat gegen die politiſ<e Gegenwart, ob ſie da 
nicht wie nie zuvor den ganzen ſchreienden Gegenſaß gefühlt 

hat zwiſchen der unchriſtlihen Gegenwart und dem beſſeren, 
<riftlichen Erdenreiche? Wer glaubt, daß der <riſtliche Geiſt 
nicht zur politiſchen Geſtaltung zwingt, der hat vom echten- 
Jeſusgeiſte noc< nicht einen Hauch in ſich verſpürt. 

Chriſt ſein heißt, politiſcher Geſtalter ſein. Do<h. wie 
joll das Leben geſtaltet werden? Wie ſoll dieſes <riſtliche 

politiſche Jdeal ſein? Sollen nur vdie Geiſtigen die poli- 
tiſhen Herren ſein, die, denen Jeſus ſein: Wehe euch, ihr 

Heuchler ! zurief? Sollen nur die Beſitenden die politiſche 

Macht haben, die, von denen Jeſus ſagte, daß ein Kamel 
eher durc< ein Nadelöhr gebe, als daß ſol< ein Reicher in 

das Reic<h Gottes komme? 

Jeſus war ein Seelenmenſch mit hohem Jdeale. Er 
ſchaute von der Höhe ſeines Jdeals die Welt, und da ſah 
er, wie das JIdeal da unten no< in Ketten lag, in den 

- Ketten  der wirtſchaftlichen Eigenſucht, in den Ketten der 
Voreingenommenheit erlernter Wiſſenſchaft. Und darum 

fein Wehe! dem nüchternen Hirn der Geiſtigen und doch 
innerlich nic<ht Berufenen; darum ſein Wehe! dem kalten 
Herzen der Satten und innerlich Seeleloſen. 

Solange das Leben nicht von innen heraus erblüht, 
kann keine Seele gedeihen. Solange äußere Werte leitend 
ſind, bleibt ſtets in weiter Ferne das Zdeal. Das Ziel 

- des <riſtlichen Strebens iſt nur die Welt, die frei von 
äußeren Einwirkungen iſt, die Welt, in der die Seele, die 
lautere Seele, nichts als Seele ſich entfalten kann. Der 
Sozialismus iſt das Ziel der <riſtlichen Politik. 
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2. Jeſus und die Wirtſc<haftsordnung. 

| Man ſollte annehmen, daß Jeſus als Menſc< mit 
offenen Augen und geſundem Sinn politiſch radikaler war 
als - wirtſchaftlich, weil die politiſchen Verhältniſſe ſeines 
Landes durc<h die römiſche Herrſchaft eine hohe Zuſpißung 
erfahren hatten, während es wirtſchaftlih no<g nicht die 
ausgeprägte Geſtaltung kannte, die wir modernen Menſchen 

in unſerer kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung haben. Wenn 
dennoc< die Jeſusſprüche wirtſchaftlichen Inhalt8 in den 

Evangelien zahlreicher als die politiſchen Charakters ſind, 

ſo zeigt uns das, wie ſehr Jeſu Herz in den wirtſc<haftlichen 
Verhältniſſen den Urquell all des Elends ahnte und wie er 

den Zuſammenhang zwiſchen Religion und Leben fühlte. 

Allerdings erkennt die Kirc<e eine Ausdehnung der 
<riftlichen Wirkſamkeit auch auf das Wirtſchaftsleben nicht 

“an. Wenn die Statiſtik auch immer wieder neue Feſtſtellun- 
gen über die Zuſammenhänge zwiſchen wirtſchaftlichem Leben 
und ſfittliher Kultur bringt und wenn auc<h der moderne 
Entwielungsgedanke das äußerliche und innerliche Sein als 

. „die Einheit eines einen Werdens zeigt, ſo bleibt die Kirc<he 

dennoc<h mit einer an mohammedaniſ<hen Fanatismus ex- 
innernden Hartnä>igkeit bei ihrer pauliniſchen Lehre, daß- 

nur die ſog. Sünde des Menſchen die Urſache alles Böſen 

in der Welt ſei. ' 

Wie anders Jeſus! „Wehe euch, ihr Reichen!“ Sein 
Herz bäumte ſich auf gegen die einſeitige Geſtaltung der 

wirtſc<haftlichen Lebensverhältniſſe. Wehe euc<! Eine ganze 

Welt liegt in dieſem Schrei. Wehe eu<! Darin liegt die 

Wurzel des Chriſtentums., Reinheit des Herzens hatte 
.auch Buddha gelehrt, Liebe hatte auch der große Chineſe 
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Laotſe gepredigt, do<h die Einheit von Liebe und Leben, 
von Gott und Not, ſie lebte in Jeſus. 

Wehe eu<, ihr Reihen! Der wandernde Zimmex- 
mannsſohn hatte es am eigenen Leibe geſpürt, was Sorge 

iſt. Er hatte nicht, da er ſein Haupt niederlegte. Er war 
die Armut ſelber. Wenn er denno< nichts - für ſich wollte 

und nicht für ſich ſein Wehe! rief, ſo de8halb, weil er in- 
nerlich reich war. Sein Herz war übervoll, und da mußte 
er ſich ſ<henken, um glüdlich zu ſein. Doch war dieſer 
Herzensreihtum bei ihm mit äußerer Armut verbunden, 

und dieſes Armutsdaſein hatte ihn gelehrt, welc<h eine in- 
nere Kraft dazu gehörte, in dieſem Draußen innerlich zu 
werden und ſittlich zu bleiben. Weil er ſei ver dieſe inner- 
lihe Stärke hatte, deshalb ſagte er nun nicht: J< danke 

dir, Gott, daß ich mehr bin denn dieſe Sünder. Deshalb 

predigte er nicht das ſtete: Shaut eure Sünde! Erziehet 
eu<! Seht doch, wie gut ich troß meiner Armut bin! Nein, 
gerade weil Jeſus im Gegenſaße zu dem Fürſtenſohne 

Buddha aus dem Volke war, hatte ex es kennen gelernt, 
daß bei ſc<hwäceren ſittlichen Regungen, daß bei ſittlichem 
Keimen das Leben oft ſtärker war, daß die Sittlichkeit 

oft von außen niedergehalten wird, daß das Leben draußen 
von einſ<neidender Bedeutung für die religidſe Kultur iſt. 

Und darum bei Jeſus im Gegenſaße zur Kirc<he nicht 

Predigt und nichts als Predigt, ſondern zugleich ſein 
Kampf, ſein Kampf gegen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, 
ſein Kampf gegen den Reichtum, ſein unermüdliches: Wehe 

euch!, wo ſich nur eine Gelegenheit bot. 

Das iſt gerade das Große an Jeſus, daß ſeine Liebe 
in die Tiefe drang, daß ſeine Liebe ſo allverſtehend 

war. Und gerade wegen dieſer ſeiner Größe auch ſeine 
Liebe zu den Sündern. Wenn die äußeren Werte des Lebens 
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nac< Jeſu Fühlen ohne Bedeutung für die Jnnerlichkeit des 
Menſchen geweſen wären, dann hätte ſein Herz Phariſäer 
und Zöllner alle in gleicer Weiſe umſchlingen müſſen. Aberx 
gerade weil Jeſus fühlte, wie dort bei den Sündern und 
Verworfenen ein ſo wichtiges Erfordernis zum Jnnen« 
tum fehlte, gerade des8halb galt ſeine Liebe vor allem dieſen 
Enterbten des Glü>s, gerade deshalb ſuchte er ihnen doppelt 
zu geben, um einen Ausgleich für die ungerec<hte Bildungs- 
arbeit des Lebens zu ſchaffen. Wer Jeſus in der Tiefe 
dieſer Liebe mitempfunden, der kann nicht anders, als die 
Sorge des Lebens zu beſeitigen, daß Neligion möglich iſt. 

Wie ſehr Joſus davon durc<drungen war, daß das 
Leben ohne Sorge die Vorausſezung zum Leben in Neli- 

gion iſt, das kommt auch in ergreifender Weiſe darin zum 
Ausdru, daß Jeſus ſelbſt dann nicht das Brot vergaß, als 

er ſich in Andacht in den allerfülenden Weltgedanken ver- 
ſenkte, als er dieſen ſeinen Vater in erbauli<her Stunde 1o 

tiefinnerlich in ſeiner Bruſt erlebte. Nicht nur Liebe follte 
er bringen, ſondern auc Brot. „Unſer täglich Brot gib 
uns heute!“ Ja, heute ſ<on für morgen, wieesin der 

alten Spruchſammlung heißt, aus der Matthäus wie Lucas 

ihre Evangelien gemeinſam geſchöpft haben. Sc<on heute für 
morgen, daß doch die Sorge nicht iſt, dieſe religionsfeindliche, 
widerchriſtliche, daß der Menſch doH im lauteren Ausleben 
ſeines vollen Selbſt den Gott in ſich zu erleben imſtand e iſt. 

Welch ein tiefes Mitfühlen mit ſeinen darbenden Brü- 

dern, welch ein inniges Verſtändnis für die Befreiung von 

dver nagenden Sorge. Und auch zugleic<h: welc<h ein heiliges 

Erleben der Neligion! Wo die Sorge iſt, da kann keine 

Religion ſein, da iſt die Religion in ihrer <riſtlichen 

Tiefe nicht möglih. Solange die Sorge iſt, herrſcht kein 
reines, ec<htes, wahres Jeſus-Chriſtentum. Und darum 
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ſein : Wehe euch, ihr Reihen! Der Reichtum iſt der Feind 
der <hriſilichen Kultur! Kein anderer Religionsſtifter hat 
je ſo geſproß<en. Durc< dieſe Einheit von Religion 

und Leben unterſcheidet ſich das Chriſtentum, das reinc 
Chriſtentum grundſäßlich von allen Religionen. Durc dieſe 
Einheit von Brot und Liebe iſt es die am tiefſten empfun:- 
dene aller Religionen. Nur durch dieſe aus der tieſſten 
Tiefe eines.genialen Herzens herausgeborene Originalität 
iſt die <riſtliche Religion die Religion der Liebe, die Reli- 
gion der Zukunft. 

Nicht, als wenn es nun <riſtlich wäre, die Armut ein- 
fach zu beſeitigen, als wenn Jeſus nun auch den Armeit 

ihr Brot geben wollte und weiter nichts. Die Kirche be- 
gnügt ſich allerdings mit einem derartigen Helfen der Armen. - 
Jeſus aber wollte mehr. Er verwarf den Reichtum überxr- 

haupt. Reichtum durſte überhaupt nicht ſein, auch wenn 
keine Not mehr vorhanden wäre. Der Reichtum an ſich war 

für Jeſus eine religidſe Unmöglichkeit. . 

Wer hat, der will mehr haben. Dieſe Erfahrung hatte 
Jeſus mit den Menſchen gemac<ht. Aber auch. für dieſe 

Satten und Reichen hatte er nun nicht etwa nichts als - 
Mahnen und Warnen. Jeſus ſtand hoc<h über vem Leben, 
und da ſah er das Leben, wie es war, und da erkannte 
er, daß auch die Habenden im Leben ſtanden, daß auch 
bei ihnen das Leben der Verſucher war, das Aeußerliche, 
der Beſih.“ Darum war ſeine große, drängende Liebe nicht 
mit dem Predigen zufrieden. Nein, mächtiger als ſelbſt 
ſein Wort war das Leben, und darum war ſein: „Ver- 
kaufe alles, was du haſt!" die befreiende, erlöſende Tat. 
Nur wenn der Menſc< mit keinen äußeren Banden äm 
Leben gebunden iſt, kann er ſich innerlich entfalten in voller, 
in <hriſtliher Lauterkeit. Solange der perſönliche, materielle 
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Eigennuß im Leben vorhanden iſt, kann kein reines, ec<tes 
Chriſtentum ſein. 

Auch der Beſizende kann in die Kirche gehen und glau- 
ben, er ſei Chriſt. Doc<, wer zum wahren, innerlichen 
Chriſten werden will, der muß von äußeren Ketten völlig 
frei ſein, denn niemand kann „Gott dienen und dem 

Mammon“. Zn <riſtliher Reinheit iſt nur das Herz mög- 

li<h, das ganz eingeſtellt iſt auf ein Eines, auf Liebe und 
nichts als Liebe. Und darum iſt die Befreiung vom Reich- 

tum <hriſtliche Pflicht. 
Aber wie es zum religiöſen Erleben nicht genügt, wenn 

nur die Armut beſeitigt wird, ſo genügt es auch nicht, wenn 

der einzelne Reiche nun ſeinen Reichtum hergibt. Der Reich- 

tum durfte überhaupt nicht ſein. Wenn der einzelne aber 
ſeine Habe gab, dann hatte ſie der andere, dann war die 
Habe vem anderen der Quell der Sünde. Aber alle ſollten 
zum Vater, alle ſollten einmal im tiefſten Inneren glü>lich ſein. 

Wie dieſe Löſung praktiſch; einmal gegeben werden 

würde, das wußte Jeſus nic<t. Das Wirtſchaftsleben war 
'damals no< nicht ſo ausgeprägt und konzentriert, daß ſich 
ihm wie uns der Gedanke von ſelber ergab. Aber Jeſus 

ahnte, daß es nicht ſo bleiben konnte, daß eine neue, eine 

andere, eine <riſtiliche Ordnung nötig war. Und er fühlte 
den Grundgedanken dieſer <riſtlichen Wirtſchaftsordnung, 
ihr Prinzip. Es8 mußte eine Ordnung ſein, die keine Armut 
hatte, aber auch keinen Beſiß, die jedem ſein wirtſc<aftliches 
Recht gab, aber nicht die Möglichkeit der materiellen Gier, 

eine Ordnung, die jeden frei machte von äußerlichem Streben 

und die die freie Seele in reiner Sonne erblühen ließ. 
Dieſe Grundgedanken, aus denen heraus wir heute die 

ſozialiſtiſche Wirtſc<haftsordnung erſtreben, ſie lebten vor 
2000 Jahren in des Nazareners Bruſt. Darum iſt es durc< und 
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durch un <riſtlich, den KapitaliSmus auch nur mit einem ein» 

zigen Worte zu verteidigen. Jeſus, der in ſolc< ſ<harfer 

Weiſe ſchon damals gegen den Reichtum vorgegangen iſt, 

ex wäre, lebte er heute, der erbittertſte Gegner dieſer furcht- 

barſten Art des Mammons3, des movernen Kapitalismus, 

und er ſtände, wäre er heute auf Erden, an vorderſter Stelle 

im ſozialiſtiſchen Kampfe, da der Sozialismus die einzige geiſtige 

Bewegung iſt, die die <riſilichen Gedanken in die Wirklich- 

keit umzuſeßen beſtrebt iſt. Der Sozialismus iſt der Be- 
freier von der materiellen Gier, weil in ihm allein die Ge- 
meinſc<haft die wirtſchaftlichen Werte ſchafft; der Sozialis- 
mus iſt der Befreier der Seele, weil in. ihm nur die Ge- 

meinſchaft die wirtſchaftlichen Jntereſſen in ſich trägt. Der 

Sozialismus iſt das praktiſche Chriſtentum. 

Gewiß hat heute wie zu Jeſu Zeit und wie in aller 
Zukunft auc<h die Erziehung von Hirn und Herz ihre Be- 
deutung für das Chriſtentum. Darum auc< im Proletariat 

in ſteigendem Maße die Bildungsarbeit und die Herzens- 

veredelung. Aber die Erziehung allein genügt dem Chriſten 

ni<t. „Führe uns -nicht in Verſuchung!“ Erſt wenn der 

Weltgedanke ſich zu der praktiſchen Geſtaltung durc<gerun- 

gen, die keine Verjuchung mehr bieten kann, erſt dann herrſcht 

Chriſtentum. | 
Führe uns nicht in Verſuchung! Die „Sünde“ iſt nicht 

ver Quell des Böſen in der Welt. Der Verſucer iſt die 

Sünde. „Wo dein Schaz iſt, da iſt dein Herz!“ Wo 

dein Schatz iſt, da iſt die Sünde. Dein Schaß iſt die 

Sünde. Die Sünde iſt das Leben. Nicht iſt die Sünde 
in der Bruſt. In der Bruſt iſt ſie nur dann, wenn die 

Bruſt ſie aus der Entwi>luug berausgeſogen, wenn das 

Leben ſie ins Herz hineingezwungen hat. 
Darin zeigt ſih uns Jeſus am größeſten, daß er dieſe 
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Harmonie von innen und außen erkannt hat, daß ihm dieſes 
Weiterwachſen von innen und außen Religion war. Dieſes 
Harmoniegefühl iſt ſeine herrlichſte Eigenart, die die Kirche 
nicht zu erkennen vermoc<hte. Wenn ein Religionsſtiſter nur 
von Liebe und Seele und Gott ſpric<ht, dann könnte der 
Quell ſeiner Worte nur ein Ahnen dieſes Reinſten ſein. 
Das erſt gibt die Gewißbheit, daß dieſer Quell ſelber die 
Reinheit iſt, wenn er aus den tieſſten Tiefen herausſprudelt. 

Groß iſt nur die Seele, die die Allgeſeßlichkeit in ſich erlebt, 
die nicht nur einen Ausſc<hnitt aus dem Leben fühlt, fon- 

dern das Leben ſelber, die immer und überall: I< verſtehe 
dich! zu ſprechen vermag. Wer nur die Predigt von der 

Sünde kennt, der iſt kein Chriſt. Jeſus war univerſaler 

Geiſt. . Er liebte und verſtand. Er lehrte und kämpfte. 

Nur wer den Kampf für die ſozialiſtiſche Gemeinſc<aft als 
die Erfüllung der Liebe in einem alles umfaſſenden Herzen 
glühend erlebt, iſt Chriſt. Nur die ſozialiſtiſce Einheit 

von Liebet! und Wehe euch! iſt Chriſtentunt. 

3. Jeſus und die Kultur. 

Chriſtentum iſt das Auswirken der freien Seele für 
das neue Erdenreich. Ein NReich des Geiſtes ſollte auf Erden 

werden, eine Welt der Liebe. Darum ſollten nur die Innenwerte 

ſich entfalten, darum ſollte das Leben nur Seele ſein. Jeſus 
gab dem Menſc<en ſomit einen neuen Lebensinhalt. Er gab 
der Menſchheit einen neuen Begriff Arbeit. Das edelſte 

Schaffen des Menſchen war das Ringen zum Menſchheits- 
ideale hin, das Ausleben all der inneren Menſc<henwerte 

zum Ziele einerimmer höheren Durchgeiſtigungalles Seins. 
Darum war die Arbeit, die nur Arbeit des Alltags 

war, bei Jeſus nicht hoc<h angeſehen. Er forderte die Fiſcher 

am See auf, mit ihm Menſc<en zu fiſchen. Nur die Arbeit, 
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die dem Neuen, Beſſeren, Kommenden galt, war für Jeſu 

Arbeit, nur das Ausleben der Seele für eine Liebeswelt. 
So leſen wir denn auch nicht ein einziges Mal, daß Jeſus. 

zur Berufsarbeit gemahnt hat. Daß das Volk ihm zuhörte, 
war ihm wichtiger als alle andere Arbeit, denn durc<h dieſe 

Arbeit des Herzens wuchs die Seele, wuchs das Gottesreich. 
Ohne Zweifel war ſich Jeſus wohl bewußt, daß die kalte 
Arbeit des Gegenwartslebens einſtweilen noc< ſein mußte. 

Dafür war er ein viel zu klarer Wirklichkeitsmenſ<. Aber 
Jeſus war zugleich Jdealiſt, und da ſtand die Arbeit des 
Alltags in einem ſo ſtarken Gegenſaße zu dem in ihm leben- 
den Arbeitsideale, daß ihm dieſe Gegenwartsarbeit klein, 
niedrig, vera<tungwert erſchien. 

Als Martha, die im Haushalte geſchäftig war, von 
Jeſus wünſchte, daß er Maria, die zu ſeinen Füßen lauſchte, 
zur Mitarbeit im Hauſe ermahne, da ſagte der Meiſter : 
„Martha, Martha, du haſt viel Soxge und Mühe; eins 
aber iſt not. Maria hat das gute Teil erwählet“. Damit 
wollte Jeſus natürlich nicht ſagen, daß man den ganzen 

Tag nur in erbaulichen Betrachtungen verbringen ſolle. 
Das Jdeal der Arbeit war es, das aus ihm ſprahß. So 

ſollte das Leben ſein. Die Arbeit ſollte Erbauung ſein, 

das Leben Religion. Und dieſer Gegenſaß zwiſchen der 

Arbeit des Heute und der des Morgen reizte ven Großen 

auch hier wieder zum Ertrem. So erbärmlich kam ihm das 

geſchäftige Treiben um Leben und Brot und nicht als das 
vor, daß ihn dieſe Unreligioſität zum Gegenteil heraus- 
forderte. 

Aus denſelben Gefühlen hergus ſprach er 'auc<h ſeine 
Worte vom Sorgen des Menſchen; und den munteren Vögeln 

unter dem Himmel. „Sorget nicht für euer Leben, was ihr 

eſſen und trinken werdet; auch nicht für euren Leib, was 

54



ihr anziehen werdet. - J| nicht das Leben mehr denn die 

Speiſe und der Leib mehr denn die Kleidung? Sehet die 
"Vögel unter vem Himmel an!“ Wollte der fühlende Menſch, 
veſſen Herz ſo ganz den Armen gehörte, der die Nöte der - 

Aermſten ſelbſt erlebte, der deshalb immer wieder gegen den 
Reichtum ſpra<, wollte diefer Menſc< mit dieſen Worten 

ſagen: Es iſt alles herrlich eingerichtet ; ſeid nur zufrieden 
und ſorget nicht? Man muß Jeſus mit dem Herzen erleben, 
man muß ſtets ven Zuſammenhang berausfühlen, aus dem 
die Jeſusworte geboren wurden. Wenn es ſi< um das 
Elend der Welt bandelte, dann ſprach er voll verſtehender 
Liebe von den Aermſten. Wenn aber die neue, ſeeliſche 
Welt in ihm lebte, dann- betrachtete er die Sorgen des 

Daſeins von einer anderen Seite. Die Sorge war und ſie 

mußte beſeitigt werden, do<; das Jdeal war das Leben 
ni<ht nur ohne Sorge, ſondern in Seele. Und wenn er 

dann dieſes herrliche Neue in ſich fühlte, dann drängte ſich 

jeine Seele in die Worte des Extrems. Lieber über- 

bhaupt nicht forgen als nur für das elende, materielle 
Gegenwartsdaſein! 

Nur die Arbeit war darum für Jeſus Arbeit, die dem 

Neuen galt und mit der Seele vollbraht wurde. „Denn 

ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in eu<“. Nur die 

Arbeit kann darum nach Chriſti Fühlen göttliches Schaffen 
fjein, die von innen heraus kommt, die mit dem Herzen 

vollbrac<t wird. Je mehr das Leben nichts als Arbeit von 
innen heraus für das Werdende iſt, um ſo mehr iſt das 

Leben na<ß Jeſu Auffaſſung Gottesreich. 

. Darum iſt nur die Arbeit in der ſozialiſtiſ<en Gemein- 
ſc<aft Arbeit in Jeſu Sinne. In der ſozialiſtiſchen Gemein- 

ſc<aft verrichtet jeder die Arbeit, die ſeiner inneren Natur 
entſpricht. Jm Gegenſaß zur Außenkultur unſerer kapita- 
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liſtiſczen Gegenwart iſt die Arbeit in der ſozialiſtiſchen-Ge- 
meinſchaft der natürliche Ausfluß des heiligſten Menſc<en- 
inneren. Und dieſe innerlihe Arbeit iſt zugleich Arbeit in 
Scönheit und Freude. Vom Maſchinellen wird die Seele 
immer freier, je weiter ſich die Technik entfaltet, die neue 
Technik, die nicht allein der Rentabilität, ſondern vor allem 

der ODekonomie des Menſc<hen gilt. Und nic<ht mehr dem 

Gemeinen gilt die Arbeit, nicht mehr dem Mammon 
unur, dem Gewinn der Produktionsſtättenbeſiker. Die Ge- 
meinſchaft iſt die Trägerin der Produktion, und darum gilt 

die Arbeit nur dem Ganzen, allen Schweſtern, allen Brü- 
dern. Bruderdienſt iſt dann die Arbeit, Bruderfreude, Liebe. 

Liebe atmen darum auch die Werke, die die Arbeit ſchuf. 
Aus dem inwendigen Gotteshauch heraus ſind ſie geworden. 
Freude, Seele hat der Menſc< in ſie hineingelegt. Liebe 
ftrömen ſie darum zurü> ins Herz der Schauenden, Be- 

nußenden. Ein Eines iſt dann Seele und Arbeit, Menſc<h 
und Werk: Chriſtentum. 

Wo iſt aber die Kirc<e, die die Pfliht zu ſolc<h <riſt- 

lißer Arbeit predigt? Sie ſicht, wie die Menſchen ſchaffen 
und ſchaffen für nichts als ven Mammon und kommt gar 

nic<t auf den Gedanken, daß ſelbſt bei dem extremſten Jen- 
ſeitsglauben auch das Diesſeits <riſtlih fein kann. Wie 

würde Jeſus, lebte er heute, hineinſchreien in alle Kapellen 
und Dome: „Wehe euc<h! Wehe eu<! Wie habe ich 

den Mammon bekämpft, und er war damals no<h ſo klein. 

Ihr aber wagt auch nicht ein einziges, großes, mutiges, 

befreiend e8 Wort gegen dieſen Mammon, wie ic< ihn in 
ſolcher Furchtbarkeit nie geahnt. Nennt euch, iwie ihr wollt, 
nur ni<t nac< mir! Mein Gottes8haus iſt bei den 
Scloten, da wo das ehte Chriſtentum der vollen Tat 

ſehnſüchtig hin zur Liebe ringt.“ -- 
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Nur die ſozialiſtiſche Kulturgemeinſchaft iſt Chriſtentum, 
Nur wenn die freie Seele für das Ganze ſchafft, herrſcht 
Jeſusgeiſt. Aus innen hberaus ſoll das Leben ſprudeln, 
alle inneren geiſtigen, ſeeliſchen Werte ſollen heraus8quellen 
zur frohen Liebestat. Al die innerlichen Werte, die da als 

heiliger Zwang zum Wandeln in die Tat in der Bruſt 
der Menſchen leben, ſie ſollen frei fein, Leben, Liebe, 
Brudertum. 

Je größer die Seele und je größer der Geiſt, um ſo 
ſtärker fühlt der Meuſc<<; den Zwang, zu dem die Natur 
ſich da hinaufentwi>elt hat, um ſo mehr fühlt er, wie nur 
das Ausleben des Zwange3, dieſes geiſtig-ſeeliſchen 
Innenzwanges: Freiheit iſt. Und darum lebte dieſes 

erhabenſte Freiheitsgefühl ſo beſonders groß und ſtark in 

Jeſu Bruſt. Darum war er der Held der Perfönlichkeit, 
wie ihn die Erde nie wieder getragen hat. Aus dem Aus- 

leben des innerſten Perſönlichkeits8zwanges heraus das freie 
Brudertum! Das ijt <riſtlich; das iſt fozialiſtiſch. Das iſt 
der Sieg. 

Aus innen heraus die Freiheit der geiſtigen Kultur! Das 

iſt Chriſtentum. Wo iſt aber dieſes freie Entfalten heute ? 

Wie die Seele darbt, wie ſie ſich na< Bruderſchaffen ſehnt, 
na< Arbeit für das Ganze, genau ſo lechzt der Geiſt. 
Unter der Fauſt des Goldes liegt das Hirn gedut. Nur 
wer Geld hat, kann die göttlihen Werte ſeines Geiſtes 

knoſpen laſſen. Nur wer Geld hat, kann in ſeinem heilig- 
ſten, geiſtigen Jnneren Freiheit fühlen. Nur wer Geld ſein 
eigen nennt, der hat das Necht, ein Chriſt zu jein. Statt 
daß der Geiſt, der von Natur geworden, ſich entfaltet, 

regen ſich die Keime des Geiſtes derer, die dazu die mate- 
riellen Mittel haben. Statt daß die Berufenen, die, denen 

das Göttlichgeiſtige „inwendig“ iſt, die Träger der Kultur 
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ſind, maßen ſich die Aſtergeiſter die Kultur an, weil das 

'Geld ihnen dieſe Hemmung der geiſtigen Menſchbeitsent- 
wilung erlaubte. 

Dieſe Scheinkultur wurde ſchon von dem Nazarener in 
ihrer ganzen ungeiſtigen Art erkannt. Auc<h die ZJIntellek- 
tuellen ſeiner Tage hatten nicht die innerliche Berufung zu 

ihrer geiſtigen Welt. Und weil der Geiſt nicht ein natur- 
notwendiges Sprudeln eines innerſten Geiſteszwanges war, 
darum war ihr Hirn durc<h das von außen angelernte Wiſſen 

ganz verknöchert, ſo daß ſie keine Seele fühlen konnten. 

Weil ihnen das Wiſſen, von außen eingefügt, wie eine 
bleierne Kette um das Hirn lag, waren ſie zu kühnem Flug 
zu Neuem nicht imſtande. Und darum das „Selig!“ 
denen, die geiſtig arm waren. 

Nicht das Herdentum der kapitaliſtiſchen Kultur, ſon- 
dern jeder nach ſeinem geiſtigen Innentum und alles Schaffen 

ein Schaffen für eine Bruderwelt! Das iſt Chriſientum. Die 
Harmonie von Herz und Hirn, von Denken und Fühlen iſt 

das JIdeal des Jeſusſehnens. Nur in der ſozialiſtiſchen 
Kulturwelt kann die freie Seele ſein. 

Und es wächſt die Seele in dieſer neuen Welt der Seele 
Aus den tiefſten Tiefen ſchöpft ſie, und darum wächſt ſie 

ſelber, reifend, ohne äußerliches Drängen und Verlangen, 

voll Feier immer tiefer in die Tiefe ihres heiligen Glücks. 
Eine Welt, die uns kaum ahnbar iſt, wird dann ſo werden. 

In ſich zuſammen brechen Al und Welt, um als Neues zu 
erſtehen in der Seele. Seele iſt dann die Welt. Gott iſt-- 
Jeſus -- Menſc<h. | 
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I1l. Chriſtentum. 





Nicht jeder kann Chriſt ſein. Chriſtentum ſeßt eine 
ſiedende Seele voraus, einen ſ<äumenden Glauben, 

ein felſenhaftes Wiſſen deſſen, daß das größte Jdeal 

einmal zur Wirklichkeit werden muß, ſoweit es nur, wie 

beim Genie, in der Richtung oer natürlichen Entwi>klung 
gelegen iſt. Wer auch nur den kleinſten Zweifel an dem 
Sieg der Liebe hat, der iſt kein Chriſt. Wer auch nur das 
geringſte Bedenken an dem idealen Ziele in ſich trägt, der 

hat nicht einen Funken in ſich von der Jeſusg!ut. An deun 
Sieg des heiligſten Gedankens glaubte Jeſus, an den Erden- 

ſieg der allumſchlingenden, innigſten, tiefſten Liebe. Ja, im 
Sturme ſollte ſie kommen. Chriſt iſt nur, wer der Liebe 
Allgewalt in ſeinem Herzen fühlt. - 

Chriſt iſt nur, wer erlebt. Wer Jeſus mit dem kalten 

Hirn verſtandesmäßig erfaſſen will, der ahnt ihn nie. Wer 
in dem Meiſter nur die Beſriedigung für ſeine Seele ſucht 
und den Verſtand auf anderxen Wegen irren läßt, der hat 
kein Chriſtentum. Die ganze innere Perſönlichkeit ſoll ihn 

erleben. Wurzeln ſoll der Jeſusgeiſt in Herz und Hirn, 
im Fühlen und im Deuken, denn beides iſt nur zuſam- 

men Innentum. Darum muß das Erleben weit und groß 
fein. Es darf nicht an dem ſtarren Dogma hängen, das 
den Verſtand niemals befriedigen kann. Der Menſc< muß 

wachſen, wie auch der geiſtige Jeſus ſelber wu<s. Er muß 
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den Geiſt der ewigen Jeſuswahrheit immer neu „erfüllen“, 

immer neu verbinden mit der Gegenwart. 
Chriſt ſein heißt aber auc<h, Naturkind fein. Nur wer 

wie Jeſus alles in ſich fühlt, iſt Chriſt, nur wer die Blumen 

und die Vöglein und die Schweſtern und die Brüder und 
das kommende Glü> von allen in ſeinem eigenen kleinen, 
großen Herzen wohnen hat. Wer ſich Beſonderes dünkt, 
von anderem Vatergeiſte als der Sperling und die Lilie, 

der ift kein Chrift. Chriſt iſt nur, wer die Natur in ſich 
erlebt, wer aus der Natur heraus die Wonne ſeiner Seele 

ſchöpft und aus dem einen Wachſen der Natur heraus den 
Sieg des Höchſten fühlt. 

Sich an die Worte Jeſu nur zu halten, die er ge- 
predigt haben ſoll, iſt nimmer Chriſtentum. Jeſus war ein 

Genie, das Hirn des ewigen Wachſens, aus der Geſezmäßig- 
keit der Ewigkeit herausgeboren. Wie das Meteor am 

Himmel, aus dem Geſetze der Unendlichkeit geworden, leuch- 
tend ſeine Straße geht, ſo ſtrahlt das Genie die Seele des 

Tauſendfältigen und doc<h Ewig-Einen hinein in das Men- 

ſchengeſchle<ht. Und dieſe Seele des Ewigen iſt niht Wort, 
ſondern Jdee. Der ewige Weltgedanke iſt es, der im Genie 
ſich offenbart. 

Darum iſt das das tiefe, große, geniale Cyriyqtentum, - 
das das Evangelium von all dem Unechten, das wiſſenſchaft- 
lich feſtgeſtellt iſt, befreit und aus den ec<hten Jeſusworten 

die Jdee herausſ<ält, der Worte tieferen Kern, das, was 

der Meiſter bei den Worter fühlte. Und dieſe ewige 

Naturidee, die wir notwendig auch immer wieder in der 

Einzelforſc<hung beſtätigt finden, ſie iſt die ſchlichte Urzelle, 

aus der das Chriſtentum ſeine Größe nimmt und ſeinen 
Sieg. Aus diefer Einheit von Genie und Wiſſenſc<haft er- 
wächſt die Zukunft, und weil aus Zeſusgeiſt und Natur- 
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forſchung vereint die Liebe blüht, darum wird die Zukunft, 
darum muß die Liebe einmal ſein. 

Doch nur durß; Kampf. Jeſus war Kämpfer. Nur 
dur< Kampf wird Chriſtentum. Und weil die Kirche auch 
in dieſem weſentlihen Punkte ganz verſagt, darum iſt von 
ihr kein Chriſtentum in echter Größe zu erhoſfen. Wie es 
im Frühling nur von innen knoſpet, wenn von außen ber 

die Sonne ſcheint, ſo kann auch nimmer Seele blühen, wenn 

das Leben draußen der Seele keine Sonne gibt. Und 
darum heißt Chriſt ſein: Täter und Getſtalter ſein. 

Darum wird da unten, da aus dem Volke, dem die Jeſus- 

liebe ſo beſonders galt, das reine, das große, das geniale 
Chriſtentum. Im Erleben des Ringens zum Sozialis- 
mus zeigt dieſes Chriſtentum den lebendigen Jeſusgeiſt der 
Liebe und der Tat. Die Religion des Sozialis- 
mus, die da im Volke im Werden iſt, iſt die <riſtliche 

Naturreligion des Jdeals. 
Denno< nennt die Kirche ihren Glauben <riſtlih. Nur 

das Kirc<entum, ſagt ſie, ſei Chriſtentum. Der Name tut 
es nicht. Der Geiſt iſt weſentlih, und die Religion des 
Sozialismus trägt in ſich den Jeſusgeiſt. 

Do< wenn einmal mit zwingender Naturgeſeßlichkeit 
der geniale Jeſus ſiegt, wenn Sozialismus iſt und Liebe 
als Nätur, dann kennt die Welt nur einen Geiſt wie einen 
Namen. Dann iſt die Religion des Soziali8mus Chriſten- 

tum. Und dieſer Morgen graut. 
- Ein großes Suchen ringt aus der Tiefe hin zum Licht. 

Es drängt und ſehnt und ſtürmt an allen Enden. Johan- 

neiſches Ahnen liegt über der Welt. Erfüllet iſt die Zeit. 

Das All ſeßzt eine neue Knoſpe an: Aus dem Volke 
heraus wird Chriſtus geboren! -- 

--e re ongn b eemu nn 
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Die Leſer dieſes Buches 
werden um Beachtung der folgenden Seiten 

gebeten.





K BI TTTH IBD I<=<DI<<=<D 

Grundlinien einer natürlichen Religion, zugleich 
ein Verſuc< einer naturwiſſenſchaftlihen 

Begründung des Sozialismus 

von Dr. Guſtav Hoffmann. U 

Preis broſchiert 7,-- Mk., in Halbleinen geb. 9,50 M?. F[ 

. + 

„Vor allem aber entwirft G. Hoffmann in ſeinem Buche „Die 
Religion des SozialiSmus"“ mit Wärme und Begeiſterung eine ſozia- 
liſtiſche Religion, die der Beachtung weiteſter Kreiſe wert iſt. . . .. 
Herz, Wärme, Gefühl, der Drang nac< Glüc in Arbeit, Perſönlichkeit3- 
entfaltung, Gemeinſchaft, Liebe, -- das alles wird von dem Soziali3zmus, 
wie ihn Hoffmann verſteht, erſehnt und empfunden und ſoll in Tat und 
Leben umgeſeßt werden. Mit glühender Begeiſterung verkündet Hoffmann 
das Glücf, die Sonne dieſer „natürlichen“ Religion, dieſer Religion 
der Tat, die alles, auch den politiſchen Kampf, auch das Arbeitsleben 
heiligt, durc<ſeelt und durchleuchtet.“ 

Volkskirc<he 
Halbmonatsſchrift f. d. Aufbau u. Ausbau unſerer evang. Kirche, Berlin. 

Die Religion des Sozialismus Z 

2 

„Das Buch iſt übrigens ſehr ſympathiſch: voll Begeiſterung und 
Wärme . . . es enthält auch viele geſunde Ausblicke in die Zukunft . . 
ein energiſcher Verſuch, aus der ſozialdemokratiſchen Weltanſchauung re- 
ligiöſe Werte herauszuholen, typiſc) für den Umſchwung, der ſi< in 
jüngſter Zeit im ſozialdemokratiſchen Lager zu vollziehen ſcheint.“ 

Prof. d. Theol. a. d. Univerſität Jnnsbru> Dr. Klim>e 
i. d. Zeitſchrift für kath, Theologie. 

„Eine überaus originelle und intereſſante Arbeit.“ 

„Züdiſche Korreſpondenz“, | 
Organ für die Intereſſen des orthodoxen Judentums, Wien. 

„Gerade der Umſtand, daß uns eine ſolche Darftellgn? von 
einem Manne gegeben wird, der ſeit langen Jahren in der ſozialdemo: 
kratiſchen Parteipreſſe dieſe Fragen behandelt, macht dieſe Neuerſcheinung 
beachtenöswert.“ R. E. 

Der Reichsbote, Berlin. 

Verlag für ſozialiſtiſche Lebenskultur, Roſtock. 
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I Verlag für ſozialiſtiſche Cebenskultur, Roſtock, 

Die Religion des Sozialismus 

- „it ſeltener Folgerichtigkeit . . . entſcheidet in jeder von 
ihm angeſchnittenen Frage mit eigenartiger, faſt zu dogmatiſch 
anmutender Sicherheit,“ 
Die Hilfe, Wochenſchriſt für Politik, Literatur und Kunſt, Berlin. 

„Begeiſtert und mit großer Wärme predigt H. die Liebe, 
innige Gemeinſchaft, Perſönlichkeitskultur, Einheit in Freiheit, 
Sonne und Glück . . . . Möchte H. und ſein Verlag recht weite 
ſozialiſtiſche Kreiſe mit derſelben Liebe8geſinnung, derſelben edlen 
Sittlichkeit, Tatkraft und Retigion erfüllen, wie H. ſie warm und 
begeiſtert predigt.“ Literariſches Zentralblatt, Leipzig. 

„Ein tief ſuc<hender Menſch hat hier herzliche Worte gefunden.“ 
„Die ſoziale Literatur“, Wien. 

„Lieſt man nach Douai Hoffmanns „Religion des Sozialismus“, 
ſo iſt'8, als ob man aus dunkler Nacht in hellwarmes Sonnenlicht 
tritt. Mit Begeiſterung und Wärme entwirft Hoffmann eine Religion 
des SozialiSmus, die alle Beachtung verdient.“ 

Kartell-Zeitung der akad.-theolog. Vereine, Berlin. 

„ - - So nehmen wir denn Dr. G. Hoffmann3 Scrift „Die 
Religion des Sozialiamus“ als ein verheißungsvolles Symptom. 
Wärme, Liebe, Sehnſucht na< Licht, Sonne, Glücl, Gemeinſchaft, 
Perſönlichkeit, Freiheit, Junerlichfeit, Gefühl geht von dieſem Buche 
aus. Es3 i!k begeiſter! geſchrieben, ein Wurf aus einem Guß. 

. . . Allvs dies verfündet H. mit begeiſtertem, lebendigem 
Gefühl. Der Drang nac< Loben und Glück iſt ihm ſowohl in 
der Religion als in der Sittlichkeit das Weſentliche. Und dieſer 
Drang iſt Tatendrang, der die Welt umgeſtaiten und formen will 
nach ſeinem Bilde.“ 

Lic. Fiebig, Leipzig, im „Geiſteskampf der Gegenwart“. 
„Zwvwige Liebe zur Natur und Menſchheit iſt der Grund- 

ton des Werkes, und in warmen, ja oft herzergreiſenden Aus- 
fitbrungen erſ.hließt der Verfaſſer dem Leſer das Weſen des 
Zt t8 48 vox mahren. 8 ücfs, da8 alles in ſich ſchließt: 

- Mi 9 B Bn Fioimeitte: de- Lobeus.“ 
„Der Grütlianer“, Zürtrch. 

„Das neue Werk iſt ein euergiſcher, lebhaft zu begrüßender Ver- 
juch, das religiöſe Moment, die retigiöſen Werte ſozialdemokratiſcher 
Weltanſchauung herauszuarbeiten und ſeſt zu fſundieren. Unge- 
mein wohltuend iſt die klare Sprache und die heilige Begeiſterung, 
mit denen das Buch geſchrieben iſt. TDas Buch iſt ein hohes 
Lied der Menſchenliebe, wiedergeboren aus dem Geiſt Gottes3, 
aus der alleinenden Natur.“ 

Studienrat J. Schmidt im „Volksblatt“, Bochum. 
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Z Die Religion des Sozialismus 

„Lange genug haben wir katholiſch, preußiſch, moniſtiſ<, goethiſch 
; oder haedelianiſch gefärbt, gedacht, geſchrieben und geſchrieen. Jeßt 
> wollen wir die Dinge vom ſozialiſtiſchen Standpunkte aus betrachten, 

?i und neue tiefe Einſichten werden wir dadurh gewinnen. „Der Nihilis- 
mus der Ur<riſten“ -- „Franz von Aſſiſi, der Heilige de8 Soziali8= 
mus“ -- „Rembrandt, der Maler des Proletariat3“ -- „Reſtalozzi al8 
Sozialpädagoge“ =- „Fauſt ein Kommuniſi?“ Freut eu<h, ihr Privat- 
gelehrte und Privatdozenten, auf Goethe kommt Marx ; ſpißt die Federn, 
in einem Jahrhundert iſt er nicht au8zuſchreiben! Ja, wenn die Könige 
bauen, wenn die Geſchichte in Revolutionen ſpricht, haben die Kärner 
zu tun. Freut euc<h, ihr Studenten, neue Diſſertationsreihen ſind billig 
zu liefern! Es8 lebe der Sozialismus! 

Doch im Ernſte: neue Zeiten bringen noue Bahnen. Dr. Hoff- 
mann, der nebenbei eine Zeitſchrift für Begründung, Verbreitung und 
Vertiefung der Religion des Sozialismus: „Natur und Liebe“ heraus- 
gibt, iſt ein Prophet in der Wüjte, ein Johannes der Täufer, der das 
Neue verkündet, das8 große Kommende: Freiheit und Liebe. Die Reli- 
gion des SozialiSmus foll fich in unſeren Kindern erfüllen, die Religion 
der Tat, der Brüderlichkeit, des Diesſeitsglüc>s, Jeſus der Nazarener 

ſoll auferſtehen in uns durch Gerechtigkeit, Mitleid, Verzeihen. Mitra 
% der Sonnengott, foll wiedergeboren werden in Chriſtus. Goethes Natur- 

verehrung und der Theoſophen kühnes Geiſte8gebäude einen ſich zur neuen 
Religion des Sozializmus. Der Ring ſchließt ſich, die Schlange der Gnoſtiker 
beißt ſich in den Schwanz, Vuddhas Weltenrad will ſich wieder drehen. 

Kühn und einfachy wie alles Große, den Kindern verſtändlich, den 
Armen im Geiſte, den Brüdern der Not. Ein Land der Verheißung 
tut ſich auf, das dritte Reih. Der Menſc<h will werden aus dem 
Menſchen Tier, dem Raubtiere des Geldes und der Schlachten, der 
Ketten. Wir ſollen auſerſtehen. 

Hofſmann iſt unſer Weggenoſiſe. Jhm iſt wie uns Sozialismus 
mehr als Partei= und Gewerkichaftsfrage, ex iſt Menſchheit8angelegenheit, 

D Reltzion al8 lete Ans8wirkung radikaler, revalntionärer Erkenntnis. 
? Wiedelgyebart aus vein. Weiite Wot vs, Zuzigiiämus oder Ztillitand, 

8 Unte gang. 

Z*! ' Mßgen wir ſozialiſti <en Lehrer die eriten Brüdor der newon G - 
;) Meinde ſfein! Mögen aus unſerer Schale die Glückichen fommen, die 
J in das Land einziehen, das wir nur ſchauernd erhoffen, erſehnen können.“ S. 

Z „Der Föhn“, Soziatiſtiſches Schulblatt, München. 

Y Verlag für ſozialiſtiſche Lebenskultur, Roſtock. 
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AlUl-Seele 
Ein Verſuch einer Charakteriſierung des Welktengeiſtes in der 

Religion des SozialiSmus 
von 

Dr. Guſtav Hoffmann. 
Preis 4,-- Ml. 

„Daß auch in ſozialiſtiſchen Kreiſen ein tiefere3 Verſtänd= 
nis für die Bedeutung der Religion und ihrer Heldcugeytalten 
vorhanden iſt, beweiſt das Büchlein „Allſeele“. 

Pfarrer D. Dr. Schubert, Berlin, 
in der Volks8kir<e, Halbmonatsſchrift für den Aufbau und Aus- 

bau unſerer evang. Kirche, Berlin. 

„Das Büclein iſt intereſſant . . “ 
Theologie und Glaube, 

Zeitſchrift für den kathol. Klerus, Paderborn, 

„Ein kleines Büchlein nur, aber ein große8 Labſal für 
jeden Jdealiſten . . “ Tage8bote, Brünn (Böhmen). 

„Der Verfaſſer ſucht die Vielgeſtaltigkeit des Geſchehens 
zurüczuführen auf ein leitendes Geſeß, das ſicm aus der Ewigkeit 
zur Ewigkeit erſtreckt, und er ſaot, daß ſich die ewige Macht alles 
Daſeins in dieſem Entwicklungsprinzip offenbare. Es ſchafft die 
Entwicklung und wächſt ſelber in die Entwicktung. Der Soziali3- 
mus iſt der Boden, auf dem ſich dieſe ewige Weltenkraft als 
Liebe entſatten kann. Und wir ſind die Träger dieſer neuen 
Stufe der Weltwerdung. Die Schrift weckt in uns ein ſtolzes 
Gefühl von der Größe unſeres Kampfes.“ Volksöſtimme, Chemnißtz. 

„Die Schrift, die wir angelegentlichſt allen Beſitern des Hoff- 
mannſchen Buches „Die Neligion des SozialiSmus“ empfehlen, 
ſucht den einen natürlichen Weitengeiſt zu zeichnen, der aus der 
Ewigkeit zur Cwigkeit ſtrebt. Und der SozialiSmus iſt eine 
Stufe ſeines Werdens. Durch) den SozialiSmus wird dieſer ewige 
Weltengeiſt zur Seele werden, zur NU-Liebe. Die Scrift weiſt 
die höchſten Höhen proletariſchen Ahnens und Sehnen3.“ 

Volksſtimme, Hagen. 

„Unſere ganze Weltanſchaunng muß den Gedanken der gegen=- 
ſeitigen Hilfe als ein Hauptſtüc in ſich aufnehmen. Das hat in 
ſchöner Weiſe auch Dr. Guſtav Hoffmann in ſeinem Buche „Die 
Religion des SozialiSmus“ und in ſeiner gedankenreichen Schrift 
„All-Seele“ . . . . getan“. 

Sanitätsrat Dr. Otto Juliusburger in der Weſtlichen Volks- 
zeitung, Berlin. 

a
P
k
 

=- 
IE

mu
ſE

: 
>€< 

Sn
D 

-E 
Si
e 

=| 
"aG

mſm
r: 

57 
I
n
e
 

X 
„nſ

unſ
us,

 =
- 

agu
nſu

ng 
> < 

a6u
mſu

ſ 
- <

 "
aſu

nun
hr.

 -
- 

"nſ
unh

anf
e 

- <
 "

IGu
nſe

 
= <

 n
ſmi

nde
 

-) 

Verlag für ſozialiſtiſche Lebenskultur, Roſtock. 
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Natur und iee | 
Zeitſchrift zur Begründung, Verbreitung und 
Vertiefung der Religion des Sozialismus 

Herausgegeben 
von 

Dr. Guſtav Hoffmann 
Das Abonnement auf 3 Hefte koſtet 2,80 Mk. und 45 Pfg. Porko. 

„Wer al8 „weſentlicher“ Menſc< ſich in die Weltanſchauungs- 
probleme zu vertieſen geſucht hat, wer mit heißem Bemüh'n ſich in die 
deu:ſche klaſſiſche Philoſophie vertieft hat, der wird wohl ganz beſonders8 H 
der Hegel'ſchen Philoſophie der Geſchichte ſein Intereſie zugewendet haben. N 
Hier findet man das Eniwicltungsprinzip ktar ausgeſprochen, das Darwin l 
in der organiſchen Weit, Marx auf dem Gebiet der Gejellſchaftslehre D 
aufgezeigt hat. Wir wiſſen heute, daß Hegel in ſeiner Philoſophie der Z 
Geſchichte „konſtruiert“ hat, daß Marx, ſein Jünger, ſpäter gegen Hegel 
Stellung genommen hat, wir wiſſen aber auch, daß Hegel den Anſtoß 
zur ſozialiſtiſchen Bewegung, wenn auch ungewoll!, gegeben hat. Das 
aber, was bisher der ſozialiſtiſchen Bewegung fehlte, war der ideologiſche 
Ueberbau, war eine Religion des Sozializmus. Unſerer Zeit ſcheint es 
vorbehaiten zu ſein, dieſe Lücke au8zufüllen. In ſeinem Buche „Die 
Religion des Sozialiömus“ hat Dr. Hofimann dieſen ſchwierigen Ver- 
ſuch gemacht, und es muß die Entwicklung dieſes Mannes unſere be- 
ſondere Auſmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. Wenn Dr. Hoffmann in 
dieſer Richtung glülich weiter baut, ſo gibt er dem Volke das, wonach 
es dürſtet. Das begonnena Werk iſt ſchwer, aber der erſte Verſuch darf 
wohl als gelungen bezeichnet werden. Hier liegt poſitive Aufbauarbeit Z 
vor, die man auf dieiem Gebiet meiſt vermiſſen muß. Hoffmann geht 
Über die Ausführung de3 Arbeiterphiloſophen Dießgen hinaus und bietet 
mit ſeiner Schrift den Vorzug der leichteren Verſtändlichkeit. = 

Vor mir liegt die Ueine Zeitſchnmſt von Dr. Hofſfmann „Natur 
und Liebe“, die das klar ausſpricht, was bei jedem Sozialiſten im Unter- 
bewußtſein ſchwebt, ſo daß man ihr Abonnement jedem Geſinnungsſreunde 
ans Herz legen muß. Nach dem elementaren Zuſammenbruche des alten 
Obrigkeitsſtaates müſſen wir, wie einſt Fichte, mit rückſichtölojer Härte 
die alten Echwächen auſdec>ken, die Gründe der Erkrankung des Volks- 
körpers aufſuchen, um den Weg zur Geſundung zu finden. Und es heißt 
wohl, unſere Zeit recht verſtehen, wenn wir, durch tiefſe Naturerkennt- 
nis geſ<ult, das ſc<wierige Gebiet der Geſellſ<aſtslehre kritiſch durch- 
forſchen und in titaniſchem Garſiesringen auf natürliche Weiſe einen 
entſchiedenen Schritt in der Entwidlung voran tun. Durc<h „Natur und 
Liebe“ hinein in die neue Zeit! 

Etudienrat Orto Nonnger in der Freien Preſſe, Leipzig. 

Verlag ſür ſozialiſtiſche Lebenskultur, RVoſtock, 
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Bund: 

Religion des Sozialismus 

Sozialismus der Weg 

Liebe das Ziel 

Beitrittserklärungen und Auskunft: 

Roſto>, Schillerſtraße 27 

Nakur der Boden ?
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